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    Der Geist von Hunterston


    Romance von Alfred Wallon


    


    


    Audrey Nolan hat eine gescheiterte Beziehung hinter sich und ist froh darüber, dass ihr ein neuer Job die Chance bietet, Glasgow zu verlassen und alles hinter sich zu lassen. In dem kleinen Dorf Hunterston an der schottischen Küste wird sie als neue Lehrerin die Kinder des Dorfes unterrichten.


    Aber schon bei ihrer Ankunft spürt sie, dass hier seltsame Dinge geschehen. Liegt ein Fluch über Doris Carson und ihrem Sohn Timmy, die im Dorf als verflucht gelten und die angeblich mit finsteren Mächten in Verbindung stehen? Denn Hank Carson ist vor einigen Jahren auf geheimnisvolle Weise gestorben, und nun hat man seine Gestalt an den Klippen wieder auftauchen sehen. Ist er aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, um sich an den Dorfbewohnern zu rächen?


    Audrey glaubt nicht, dass die Carson-Familie verflucht ist und will ihnen helfen. Dafür zieht sie sich den Hass des ganzen Dorfes zu und gerät dabei selbst in tödliche Gefahr.
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    Dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen. Augenblicke später öffneten sich die grauen Schleusen. Dicke Regentropfen verwandelten die staubige Straße in einen einzigen Morast. Es schüttete wie aus Kübeln. Man konnte keine fünfzig Yards weit sehen.


    Audrey Nolan bremste den kleinen Austin ab und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Die Scheibenwischer kämpften vergeblich gegen die Regenflut an. Bei diesem Wetter war es zu riskant, auf der schlammigen Straße weiterzufahren. Deswegen wollte sie lieber abwarten, bis der Wolkenbruch nachließ und vermeiden, dass sie im Graben landete.


    Mit einer Straße hatte der mit Schlaglöchern übersäte Weg nur wenig gemeinsam. Der Regen weichte den Boden auf und machte ein Vorwärtskommen immer beschwerlicher. Audrey verwünschte den Wettergott, der ausgerechnet jetzt seine Launen an ihr ausließ. Jetzt, wo sie ihr Ziel schon so dicht vor Augen hatte.


    Vor zwei Stunden hatte sie die Hauptstraße verlassen und war dem Wegweiser gefolgt. Hunterston 50 Meilen, hatte auf dem Schild gestanden. Aber Audrey erschien diese Strecke noch viel länger. Vielleicht lag es an dem fürchterlichen Wetter. Die Küste wollte einfach nicht näher kommen.


    Das blonde Mädchen stellte den Motor ab. Monoton klatschten die schweren Regentropfen gegen die Windschutzscheibe des Wagens. Audrey spähte hinaus, aber die peitschenden Regenschleier machten eine genaue Sicht unmöglich.


    Hoffentlich erreiche ich Hunterston noch vor dem Dunkelwerden, dachte Audrey. Wenn es noch lange weiter regnete, dann blieb sie mit dem Austin im Schlamm stecken und konnte dann zusehen, wie sie wieder herauskam. Sie fröstelte unwillkürlich bei dem Gedanken, die Nacht im Auto verbringen und abwarten zu müssen, bis sich das Wetter besserte.


    Es war eine Landschaft, die ganz gewiss nicht zum Träumen einlud. Eher das Gegenteil war der Fall. Hier oben im nördlichen Schottland waren das Klima rau und die Berge kahl. Zur Küste hin wuchsen bizarre Felsen zu beiden Seiten des kurvenreichen Weges empor, die bei diesem düsteren Licht unheimlich wirkten. Wie Gestalten aus einer anderen Welt, fand Audrey. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon vier Uhr durch. Wenn das so weiterging, würde sie Hunterston nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Und das bei diesen Straßenverhältnissen!


    Nervös zündete sie sich eine Zigarette an und ertappte sich bei dem Gedanken, was wohl geschehen würde, wenn sie jetzt jemand hier draußen überfiel. Niemand würde sie hören oder ihr gar zu Hilfe eilen.


    Als das Gefühl einer aufkommenden Panik immer stärker wurde, ließ der Regen plötzlich nach. Die dicken Regentropfen verwandelten sich in Sprühregen. Am Horizont wurde es allmählich heller.


    Gott sei Dank, dachte Audrey und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. Auf was für dumme Gedanken man doch bei diesem blöden Wetter kommen kann!


    Ihre Trübseligkeit verschwand, als der Regen gänzlich aufhörte. Noch immer war es grau und unfreundlich, aber man konnte wenigstens wieder den Verlauf der Straße erkennen.


    Audrey warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster und ließ den Motor an. Zuerst wollte er nicht kommen. Erst beim dritten Versuch sprang der Austin an.


    Vielleicht sollte ich den Wagen mal in die Werkstatt bringen, dachte sie.


    Audrey gab Gas. Die Räder drehten sich im Schlamm, fanden aber dann doch genügend festen Untergrund. Audrey lenkte den Wagen wieder in die Straßenmitte und fuhr weiter.


    Ihre Gedanken fielen zurück zu dem Tag, wo sie diesen Brief erhalten hatte. Der Brief, der sie veranlasst hatte, die Fahrt nach Hunterston zu unternehmen.
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    Audrey schaute sehnsüchtig aus dem Fenster. Glasgow konnte eine hässliche Stadt sein, wenn man keine Arbeit hatte. Schon seit gut zwei Monaten hatte sich Audrey die Finger mit Dutzenden von Bewerbungen wundgeschrieben, und jedes Mal war eine Absage gekommen.


    Das blonde Mädchen seufzte. Schuld an der ganzen Misere war Tab Winfield gewesen. Tab, der junge Mathematiklehrer, der mit ihr zusammen auf der High School von Glasgow unterrichtete. Er sah gut aus und besaß eine gehörige Portion an Charme. Es dauerte nicht lange, bis ihm Audrey zum Opfer gefallen war. Ihre Beziehung war recht kurz, aber umso heftiger gewesen.


    Bis zu dem Moment, wo Audrey dann herausgefunden hatte, dass Tab sie mit einer anderen betrog. Die Tätigkeit an der High School wurde für Audrey zur Qual. Kurzerhand kündigte sie ihre Stellung. Und das, obwohl sie keine andere Stelle gefunden hatte. Sie wollte nur noch eins, weg von Tab Winfield, der sie so schmählich hintergangen hatte. Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, als sie die bittere Wahrheit erfuhr.


    Tab hatte nichts unternommen, um sie zu halten. So einfach war das für ihn gewesen. Und dann saß sie hier in ihrer kleinen Wohnung und fragte sich, wie ungerecht manchmal das Leben war.


    Sie zählte die Bewerbungen nicht, die sie schrieb. Jedes Mal kamen sie mit der gleichen Antwort zurück. Formschreiben mit vertröstenden Worten, die Audrey schon fast auswendig kannte.


    Ihr Blick fiel auf den Postboten, der jetzt das Haus betrat. Vielleicht brachte er gute Nachrichten. Noch zwei Bewerbungen standen aus, und vielleicht hatte sie diesmal Glück.


    Audrey schob die trüben Gedanken beiseite und eilte zur Wohnungstür. Fast stürmisch riss sie sie auf und blickte dem Mann in Uniform entgegen.


    »Sie haben Post, Miss Nolan«, sagte der Briefträger, der die Ungeduld des Mädchens spürte. »Vielleicht diesmal eine gute Nachricht.«


    Er griff in seine Tasche und holte einen Brief heraus. Audrey riss ihn ihm fast aus den Händen und blickte auf den Poststempel. Er kam aus Schottland. Dorthin hatte sie vor gut zwei Wochen geschrieben. In einer Ortschaft namens Hunterston war eine Stelle als Lehrerin an der Dorfschule ausgeschrieben. Zugegeben, das war nicht die High School, aber im Moment war ihr fast alles recht.


    Aufgeregt öffnete sie den Brief. Es war ein Schreiben, bei dessen Inhalt ihre Augen einen strahlenden Glanz bekamen. Der Bürgermeister von Hunterston, Sam McCauley, hatte ihr geschrieben. In freundlichen Worten teilte er ihr mit, dass die Gemeindeverwaltung bereit sei, ihr die Stelle zu geben. Sie wurde aufgefordert, so schnell wie möglich nach Schottland zu kommen, um ihren neuen Job schon am kommenden Monatsanfang anzutreten.


    »Endlich eine gute Nachricht?«, erkundigte sich der Briefträger, der noch draußen auf dem Flur stand und an der Nachbartür klingelte.


    Audrey nickte heftig. »Es hat geklappt«, erwiderte sie lächelnd. »Ich habe eine neue Stelle als Lehrerin.«


    »Na, dann kann ich Ihnen nur ganz herzlich gratulieren, Miss Nolan«, antwortete der freundliche Mann. »Ich habe schon alle Daumen für Sie gedrückt, dass es endlich einmal klappt bei Ihnen. Ein so hübsches Mädchen wie Sie braucht eine Aufgabe. Das Herumsitzen zu Hause ging Ihnen wohl sehr auf den Geist, hab' ich recht?«


    »Und wie!«, verkündete Audrey stolz. »Mr. Jones, Sie sind der netteste Briefträger auf der ganzen Welt!« Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und ging dann wieder in ihre Wohnung. Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich. Sie konnte es immer noch nicht fassen.


    Endlich konnte sie ein neues Leben beginnen. Fernab von der Großstadt und weit weg von Tab Winfield, den sie vergessen wollte.


    Audrey wusste, dass sie es schaffen würde. Tab hatte sie sehr verletzt, aber der Schmerz würde vergehen und irgendwann ganz verblassen.


    Frohgelaunt blickte sie aus dem Fenster. Glasgow kam ihr auf einmal nicht mehr so trostlos vor.
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    Der Austin hatte eine gute Federung. Jedes Mal, wenn der Wagen ein Schlagloch passierte, spritzte zu beiden Seiten eine Wasserfontäne hoch, Zeichen des Wolkenbruchs, der nun abgeflaut war.


    Ein Wegweiser tauchte am Straßenrand auf. Nur noch zwei Meilen bis Hunterston. Audrey atmete erleichtert auf. Jetzt konnte es doch nicht mehr lange dauern.


    Sie lenkte den Wagen eine Anhöhe hinauf. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, sah sie das Meer. Endlos weit breitete es sich zum Horizont aus. Heftig schlugen die Wellen gegen die Klippen. Der Wolkenbruch mit seinen orkanartigen Windböen hatte sich weiter aufs Meer verlagert.


    Dann sah sie das kleine Dorf, auf das die Straße zuführte. Hunterston. Der Ort, in dem sie von nun an leben und arbeiten würde.


    Das Dorf war klein und wirkte ganz unscheinbar. Fast ohne System schienen die Häuser erbaut worden zu sein. Sie sahen alt und grau aus. Den Mittelpunkt bildete eine Kirche mit einem hohen Glockenturm.


    So sieht also das Ende der Welt aus, dachte Audrey und fuhr weiter auf die ersten Häuser des Dorfes zu. Ursprünglich war Hunterston wohl einmal ein altes Fischerdorf gewesen. Sie erkannte einige Boote am Strand.


    Für einige Sekunden dachte sie wehmütig an Glasgow zurück. In dieser Stadt pulsierte das Leben. Ganz das Gegenteil war hier der Fall. Aber dann musste sie auch an Tab Winfield denken, und dass es gut war, dass sie ihm nicht mehr begegnen musste. Sie würde es schon schaffen, einen neuen Anfang zu machen. Selbst hier draußen in dieser Abgeschiedenheit.


    Der Austin bockte plötzlich, genauer gesagt, der Motor begann zu stottern. Audrey versuchte das auszugleichen, indem sie aufs Gaspedal drückte. Aber der Wagen machte, was er wollte. Endlich war da nur noch ein leises Blubbern. Dann nichts mehr. Wahrscheinlich waren die vielen Wasserlöcher auf der Straße schuld daran.


    Audrey stieß einen Seufzer aus. Wenigstens hatte sie es noch bis Hunterston geschafft. Vielleicht gab es hier jemanden, der ihr den Wagen reparieren konnte!


    Ihr Blick fiel auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort hing ein verwittertes Schild an einem alten Steinhaus. »Fisher's Inn« stand darauf. Ein Lokal also.


    Da es ohnehin zu spät war, sich jetzt noch bei der Gemeindeverwaltung zu melden, beschloss Audrey, sich für die erste Nacht in diesem Gasthaus einzuquartieren. Zumindest hoffte sie, dass es hier überhaupt eine Übernachtungsmöglichkeit für sie gab.


    Audrey stieg aus und schloss die Wagentür hinter sich zu. Während sie zum Kofferraum ging und ihn öffnete, bemerkte sie den neugierigen Blick einer alten Frau, die aus dem Fenster des Hauses spähte, vor dem sie ihren Wagen notgedrungen abgestellt hatte. Es war ein stechender und zugleich alles durchdringender Blick. Audrey kroch dabei ein leises Unbehagen über den Rücken. Doch dann sagte sie sich, dass bestimmt nicht viele Fremde nach Hunterston kamen. Ihre Ankunft musste für die Dorfbewohner eine mittlere Sensation sein.


    Audrey hievte den schweren Koffer aus dem Wagen. Der Wind zerrte an ihren langen blonden Haaren. Es war frisch hier draußen. Audrey zog fröstelnd die Schultern hoch. Das Klima an der schottischen Küste war rau. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, wie an vieles andere auch.


    Es war keine geringe Kraftanstrengung, den vollgepackten Koffer hinüber zum Gasthaus zu schleppen. Kavaliere gab es hier offensichtlich nicht. Audrey bemerkte zwar die Blicke einiger weiterer Neugieriger aus den Fenstern ringsum. Aber von denen kam keiner herbei, um der jungen Frau zu helfen. Die schauten ruhig zu, wie sie sich abmühte.


    Mein Gott, was sind das für sture Menschen, dachte Audrey gereizt. Wer hier als Kind in diesem Dorf aufwuchs, hatte es bestimmt nicht leicht. Das schien eine größere Aufgabe zu werden, als sie sich das vorgestellt hatte.


    Jetzt hatte sie den Eingang von »Fisher's Inn« erreicht. Erschöpft stellte sie den Koffer ab und holte tief Luft. In dem Koffer befanden sich all die Dinge, die für sie wichtig waren. Nicht viel, zugegeben, aber trotzdem sehr schwer.


    Die Tür zum Gasthaus war nicht verschlossen. Audrey öffnete sie. Vor ihren Augen erstreckte sich ein großer Raum, dessen Mittelpunkt eine wuchtige Theke ganz aus Holz bildete. Auf einem großen Regal standen verschiedene Flaschen.


    Ein Mann war damit beschäftigt, Gläser zu putzen. Bei Audreys Eintreten wandte er unwillkürlich den Kopf und sah sie an. Es war ein grobschlächtiger Bursche mit einem gewaltigen Schnauzbart, der Audrey an einen Holzfäller erinnerte.


    »Machen Sie die Tür zu, Miss!«, sagte der Bärtige jetzt, ohne sie zu begrüßen. »Draußen pfeift ein kalter Wind. Die Wärme hier drin soll nicht nach draußen kommen …«


    Na, das ist ja wirklich ein höflicher Mensch, dachte Audrey und schloss die Tür hinter sich. Jetzt spürte sie die Wärme aus dem offenen Kamin.


    Kurzerhand nahm sie den schweren Koffer und ging damit auf die Theke zu. Der Bärtige musterte sie mit einem kurzen Blick und polierte eifrig seine Gläser weiter.


    »Haben Sie ein Zimmer frei?«, erkundigte sich Audrey mit höflicher Stimme. »Ich meine, für eine Nacht?«


    »Von woher kommen Sie?«, erkundigte sich der Wirt statt dessen, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Sie sehen ganz so aus, als wenn Sie aus der Stadt kommen, hab' ich recht?«


    Jetzt riss Audrey langsam der Geduldsfaden. Wenn alle Einwohner von Hunterston so waren wie dieser sture Klotz hinter der Theke, dann konnte sie sich auf etwas gefasst machen.


    »Hören Sie zu, Mister«, begann sie dann. »Mein Name ist Audrey Nolan, und ich komme aus Glasgow. Bürgermeister McCauley hat mich als neue Lehrerin eingestellt. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Der Schnauzbärtige ließ das Glas fallen, das er eben noch poliert hatte. Es plumpste in das Seifenwasser, aber der Mann kümmerte sich nicht mehr darum. Seine Lethargie wich einem plötzlichen Interesse. Seine Augen weiteten sich, und über das faltige Gesicht zog sich die Spur eines Lächelns. »Entschuldigen Sie, Miss«, stieß er dann aufgeregt hervor. Er streckte sofort eine seiner Pranken aus. »Ich heiße Paddy Simpson. Mir gehört das Fisher' s Inn. Herzlich willkommen in Hunterston, Miss Nolan. Wir haben erst morgen mit Ihrer Ankunft gerechnet und …«


    »Schon gut«, winkte Audrey ab. »Es wird doch möglich sein, dass ich bei Ihnen übernachten kann, oder? Mein Wagen hat außerdem eine kleine Panne. Er springt nicht mehr an. Wissen Sie, ob es hier jemanden gibt, der den Schaden beheben kann?«


    »Selbstverständlich«, nickte der schnauzbärtige Wirt. »Das ist ein Job für den jungen O' Leary. Der kann so was. Ich werde ihm gleich morgen früh Bescheid sagen. Das geht schon in Ordnung, Miss Nolan. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, den Koffer aufs Zimmer tragen.«


    Er eilte hinter der Theke hervor und griff nach dem Koffer. Audrey atmete im Stillen auf, dass sich die anfängliche Sturheit des Mannes verflüchtigt hatte. Paddy Simpson war jetzt richtig zuvorkommend. Wortlos ging er auf eine Tür zu, die auf einen Flur führte. Von dort aus stieg er eine ausgetretene Treppe nach oben. Augenblicke später betrat Audrey ein Zimmer, das recht karg eingerichtet war. Ein altes Bett, eine kleine Kommode und ein Spiegel, das waren die einzigen Einrichtungsgegenstände.


    Paddy Simpson bemerkte Audreys zögernden Blick. »Wir haben nicht oft Gäste hier, Miss«, versuchte er sich zu entschuldigen. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie Besseres gewohnt sind. Aber in Hunterston ist das hier normal. Ich hoffe, dass Sie' s für eine Nacht aushallen. Morgen früh kommt dann Bürgermeister McCauley vorbei. Er wird Sie in Ihre Wohnung bringen und Ihnen auch alles andere sagen. Nichts für ungut, Miss.«


    Audrey winkte ab. Sie würde es schon hier aushalten. Sie war ohnehin erschöpft von der langen und anstrengenden Fahrt nach Schottland. Alles, was sie jetzt noch wollte, war eine gehörige Portion Schlaf.


    »Kann man bei Ihnen was zu Abend essen, Mr. Simpson«, erkundigte sich die blonde Frau bei Mr. Simpson, und dieser nickte.


    »Selbstverständlich, Miss«, erwiderte er, zögerte dann aber doch. »Nur … es ist so, in meiner Kneipe wird des öfteren mal ein raues Wort gesprochen. Ich weiß nicht, ob Sie so was gewohnt sind. Bei uns in Hunterston gehen die Frauen nicht in die Kneipen, verstehen Sie?«


    Audrey glaubte, nicht recht gehört zu haben. Hier herrschten ja noch Sitten aus dem vergangenen Jahrhundert. Da wurde es wirklich höchste Zeit, das zu ändern. Deshalb lächelte sie nur, als sie zu einer Antwort ansetzte.


    »Mr. Simpson, ich habe keine Angst vor den Menschen in Hunterston. Ich möchte nur eine Kleinigkeit zu Abend essen, und ich denke, dass dies nicht gegen die guten Sitten verstoßen wird - egal, wie man das vielleicht sehen mag.«


    Mr. Simpson nickte nur stumm und sagte nichts mehr. Er verließ das Zimmer und ließ Audrey allein, nachdem er den Koffer abgestellt hatte.


    Die blonde Lehrerin zog ihren Mantel aus und inspizierte die Dusche. Es reichte, um sich halbwegs frisch zu machen. Ihr Körper atmete förmlich auf, als sie sich auszog und unter die Dusche stellte. Der warme Wasserstrahl belebte sie zusehends.


    Audrey trocknete sich ab und betrachtete sich dabei im Spiegel. Was dort zu sehen war, stellte sie sehr zufrieden. Ein hübsches Gesicht mit unergründlichen tiefen blauen Augen. Das lange wellige Haar bildete dazu einen schönen Kontrast. Ihre Figur konnte sich sehen lassen, das wusste Audrey. Sportlich und geschmeidig wie sie war, musste sie auf die Bewohner von Hunterston wirken, als käme sie von einem anderen Stern.


    Audrey zog sich ein kurzes Hemdchen über und legte sich dann ins Bett. Es war weich genug, um sie zufriedenzustellen. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Die Anstrengung der letzten Stunden forderte jetzt ihren Tribut. Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war.


    Draußen senkte sich allmählich die Dämmerung über das kleine Dorf. Der Wind wurde zusehends stärker und rüttelte an den Fensterläden. Audrey hörte dieses Geräusch aber nicht mehr. Sie war in einen tiefen und traumlosen Schlaf gefallen.
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    Sie wachte auf, als die Stimmenkulisse an ihr Ohr drang. Audrey schlug die Augen auf. Zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch dann erinnerte sie sich, dass sie sich ein Zimmer im Fisher' s Inn genommen hatte.


    Ihr Zimmer schien direkt über dem Wirtsraum zu liegen. Sie vernahm Männerstimmen, die dumpf und verzerrt an ihr Ohr drangen. Bisweilen ertönte auch raues Gelächter. Alles recht typisch für eine Dorfkneipe, die den Mittelpunkt des kulturellen Lebens hier bildete.


    Audrey streckte sich, bevor sie das warme Bett verließ. Ihr Magen meldete sich. Seit Stunden hatte sie nichts mehr gegessen, und jetzt war es höchste Zeit. Mit einem geschmeidigen Satz hüpfte sie aus dem Bett.


    Die blonde Frau warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie musste fast vier Stunden geschlafen haben, denn es war schon fast neun Uhr abends. Die Abenddämmerung war einer finsteren Nacht gewichen. Das stellte Audrey mit einem Blick aus dem Fenster fest. In den einzelnen Häusern brannten noch Lichter, aber dahinter war alles in Schwärze gehüllt.


    Audrey öffnete ihren Koffer und zog ein paar Jeans hervor. Sie streifte sie sich über und wählte dazu einen warmen Pullover, der ihr in kälteren Jahreszeiten schon gute Dienste geleistet hatte. Dann betrachtete sie sich noch einmal vor dem Spiegel, kämmte ihre Haare und zog ihre Lippen nach. Kurz darauf verließ sie das Zimmer.


    Als sie auf den Flur trat, wurden die Stimmen lauter. Sie stieg die Stufen zum Flur hinunter. Es war nicht schwer, das Gastzimmer zu finden. Einen winzigen Augenblick zögerte sie, aber dann fasste sie sich ein Herz und öffnete die Tür.


    Rauchgeschwängerte Luft schlug ihr entgegen. An den Tischen saßen Männer jeglichen Alters. Gemurmel drang an ihre Ohren, das abrupt abbrach, als sie von den Gästen bemerkt wurde.


    Dutzende von Augenpaaren hefteten sich auf sie, als sie im Türrahmen stand. Sie errötete leicht, ging dann aber tapfer vorwärts. Audrey fühlte sich wie ein seltenes Tier, das von neugierigen Artgenossen beobachtet und beschnuppert wird. Während sie sich einen Weg durch die Tischreihen zur Theke bahnte, spürte sie die Blicke der männlichen Gäste fast körperlich.


    Paddy Simpson war die Rettung. Er winkte Audrey fröhlich zu und begrüßte sie dann überschwänglich. »Was glotzt ihr denn so, ihr sturen Affen?«, rief er mit lauter Stimme, dass es jeder in der Wirtschaft hören konnte. »Ihr habt wohl noch nie eine Frau gesehen, was? Leute, das ist Miss Audrey Nolan, unsere neue Lehrerin. Und jetzt sauft gefälligst weiter und gafft sie nicht so an. Die junge Lady möchte ihre Ruhe haben, verstanden?«


    Der Gastwirt war wohl eine Autorität in Hunterston, denn seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Das plötzliche Schweigen brach ab, und das Gemurmel setzte wieder ein. Audrey atmete unwillkürlich auf, denn diese beobachtenden Blicke waren ihr doch sehr unangenehm gewesen.


    »Was möchten Sie essen, Miss Nolan?«, riss sie Simpson aus ihren Gedanken. »Ich kann Ihnen unsere Fischspezialitäten wärmstens ans Herz legen. Alles ganz frisch. Angus Connally und sein Bruder waren heute früh draußen auf der See. Sie können sich darauf verlassen, dass es schmeckt. Wie war' s mit gedünstetem Barsch?«


    Das klang verlockend. Audrey stimmte Simpsons Vorschlag zu und entschied sich noch für einen lieblichen Weißwein. Der Wirt nickte und eilte daraufhin sofort in die Küche.


    Jetzt war Audrey wieder allein den Blicken der Männer ausgesetzt. Einige von ihnen schauten immer noch zu ihr herüber. Neugier lag in ihren Blicken. Audrey konnte sie verstehen. Sie war eine Fremde in Hunterston, und in solchen Dörfern war es eben immer noch üblich, dass man Fremden eine gehörige Portion Misstrauen und Vorsicht entgegenbrachte, die sich erst mit der Zeit legte.


    »Wo kommen Sie denn her, Miss?«, richtete einer der Dorfbewohner das Wort an sie. Der Mann saß links von Audrey mit zwei anderen an einem Tisch. Jeder hatte einen großen Krug Bier vor sich stehen. »Verzeihung, ich heiße Tom Garner, und das ist mein Vetter Lucas und sein Freund Gary. Wir sind alle verdammt neugierig auf die neue Lehrerin, verstehen Sie?«


    Sein Vetter Lucas meldete sich ebenfalls zu Wort. »Miss, Sie glauben gar nicht, wie lange wir schon auf jemand wie Sie warten. Die Kinder brauchen eine vernünftige Erziehung, das ist sehr wichtig. Unser Bürgermeister hat alles in die Wege geleitet, und er war ja jetzt erfolgreich. Wir haben wieder eine neue Lehrerin.«


    »Wo steckt denn der Bürgermeister überhaupt?«, erkundigte sich Audrey, nachdem Simpson ihr den Wein gebracht hatte: »Ich dachte, er käme, um mich wenigstens zu begrüßen …«


    »Oh, das dürfen Sie ihm nicht übelnehmen, Miss«, erwiderte Garner. »McCauley ist ein sehr beschäftigter Mann. Heute Morgen ist er losgefahren nach Evanston. Liegt dreißig Meilen südlich von hier. Wegen dem Sauwetter wird er wohl dageblieben sein. Wir hatten ja erst morgen mit Ihnen gerechnet, Miss. McCauley wird sich ganz schon ärgern, dass er Ihre Ankunft verpasst hat.«


    Audrey musste unwillkürlich lächeln.


    »Na, davon wird die Welt wohl nicht untergehen«, meinte sie scherzhaft. »Morgen ist ja auch noch ein Tag.«


    Sie brach ab, als Simpson das Essen servierte. Der Wirt hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Es sah sehr lecker aus. Gedünsteter Fisch in einer hellen Soße, dazu reichlich Salat. Audrey kostete davon und stellte fest, dass es vorzüglich schmeckte.


    Die Männer am Nachbartisch ließen Audrey jetzt ungestört essen. Während sich die blonde Frau mit jedem Bissen wohler fühlte, glitten ihre Blicke über die Gesichter der übrigen Gäste im Fisher' s Inn. Es waren Gesichter, die vom harten und rauen Leben an der Küste gezeichnet waren. Die Menschen an der zerklüfteten schottischen Küste waren eine Art für sich. Bei diesen Leuten zählten noch Vertrauen und Ehrlichkeit. Audrey würde es nicht leicht haben, die Herzen der Menschen hier zu gewinnen, aber wenn sie es erst geschafft hatte, dann würde sie eine Menge neuer Freunde haben.


    Sie wollte sich gerade über den Salat hermachen, als sie am Nachbartisch ein Gespräch mitbekam, das ihr einiges Kopfzerbrechen bereitete. Tom Garner und sein Vetter Lucas redeten über Dinge, die Audrey recht merkwürdig vorkamen. Mit einem Ohr lauschte sie unauffällig der Unterhaltung und bekam so einige Gesprächsfetzen mit.


    »… kaum Fische gefangen, Tom. Es sind viel zu wenige für diese Jahreszeit. Ich sag' dir, diese verfluchte Carsonbrut ist an allem schuld!«


    Tom Garner nahm einen tiefen Zug aus dem Bierkrug, bevor er antwortete. Er bekam gar nicht mit, dass er und Lucas einen unfreiwilligen Zuhörer hatten.


    »Du hast recht, Lucas«, sagte er dann und ballte wütend die Faust. »Man sollte dieses Weib und ihren missratenen Sohn davonjagen. Sollen sie doch hingehen, wo der Pfeffer wächst! Für solche wie die gibt es in Hunterston kein Zuhause und …«


    »Wir brauchten einige beherzte Männer!«, unterbrach ihn der weißhaarige Lucas. »Tom, wir sollten selbst die Sache in die Hand nehmen. Das ist besser, als nur darüber zu reden. Das Gesetz ist weit weg von hier. Die Bürohengste in Glasgow kümmern sich sowieso nicht um uns. Selbst ist der Mann, sag' ich dir.«


    »Du meinst, wir …?« Garner brach plötzlich ab, als er sich bewusst wurde, wie laut er und Lucas sich unterhalten hatten. Er wandte kurz den Kopf und blickte in das hübsche Gesicht von Audrey. Er murmelte eine Entschuldigung und ließ dann den Kopf sinken.


    Der Blick, den er seinem Vetter zuwarf, war doch recht eindeutig. Den beiden war es peinlich, dass Audrey ihr Gespräch mitbekommen hatte. Von diesem Zeitpunkt an schwiegen sie.


    Audrey zerbrach sich den Kopf über das merkwürdige Gespräch. Es ging offensichtlich um eine Familie namens Carson, die im Dorf alles andere als einen guten Ruf zu genießen schien. Mehr noch, von Tom Garner und seinem Vetter ging ein regelrechter Hass aus, und Audrey fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.


    Sie beendete ihre Mahlzeit und erhob sich vom Tisch. Die beiden Männer sahen ihr mit nachdenklichen Gesichtern hinterher, aber das konnte Audrey nicht mehr feststellen. Sie wollte schlafen gehen, um frisch und ausgeruht am kommenden Tag den Bürgermeister zu begrüßen.


    Audrey verließ den Gastraum und huschte den dunklen Flur entlang. Gerade, als sie zu ihrem Zimmer hinaufgehen wollte, begegnete ihr Paddy Simpson, der Wirt. Offensichtlich kam er aus dem Keller, denn in seinen großen Händen trug er zwei bauchige Flaschen.


    »Sie wollen schon schlafen gehen, Miss Nolan?«, erkundigte sich der Schnauzbärtige. »Bitte, entschuldigen Sie, wenn die Männer Sie ein wenig neugierig gemustert haben. Es ist wirklich nicht böse gemeint und …«


    »Schon gut, Mr. Simpson«, winkte Audrey ab. »Ich trage es denen nicht nach. Jetzt werde ich mich hinlegen, damit ich fit für morgen früh bin. Gute Nacht also.« Sie wandte sich ab und nahm die ersten Stufen, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss.


    »Mr. Simpson, wer sind die Carsons?«


    Ein Blitzschlag hätte keine schlimmere Wirkung haben können als diese Frage. Der Wirt wurde plötzlich kreidebleich und musste unwillkürlich schlucken.


    »Weshalb wollen Sie das wissen, Miss Nolan?«, stieß er mit stotternder Stimme hervor. »Wo haben Sie diesen Namen denn gehört?«


    »Tom Garner und sein Vetter Lucas sprachen am Nachbartisch darüber«, erwiderte Audrey und stellte fest, dass Paddy Simpson noch um eine Spur bleicher wurde. »Ich bin ganz einfach neugierig. Können Sie mir was dazu sagen?«


    Der Schnauzbärtige schien es mit einem Mal sichtlich eilig zu haben.


    »Über manche Dinge schweigt man lieber«, antwortete er rau. »Der Name Carson hat in Hunterston einen schlechten Klang. Wenn Sie länger hier bleiben, werden Sie es von selbst herausfinden. Ich für meinen Teil möchte nicht darüber sprechen, Miss. Gute Nacht!«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab und verschwand in der Gaststube. Fast zu hastig schlug er die Tür hinter sich zu.


    Audrey konnte nur den Kopf schütteln. Was war denn bloß mit Paddy Simpson los? Sie hatte ihm doch nur eine harmlose Frage gestellt, und der Mann war genauso erschrocken, als habe sie ihm eine Hiobsbotschaft verkündet!


    Nachdenklich ging sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Vom Fenster aus hatte sie einen guten Überblick über das nächtliche Dorf, wo nur noch wenige Lichter brannten. Das Gespräch der beiden Männer ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Auch als sie sich auszog und sich ins Bett kuschelte, musste sie noch daran denken. Irgendetwas stimmte an diesem Gespräch nicht. Audrey hatte den feindlichen Unterton in den Stimmen der beiden Männer vernommen. Das war blanker Hass, der dort angeklungen hatte! Aber warum nur?


    Fragen über Fragen, auf die sie im Moment keine Antwort fand. Aber sie war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, wenn sie sich erst richtig hier eingelebt hatte. Als Lehrerin in einer so kleinen Ortschaft, wo jeder über jeden fast alles zu wissen schien, würde ihr bestimmt nichts verborgen bleiben.


    Minuten später schlief sie ein. Die Augen fielen ihr zu, und sie begann zu träumen. Wirre Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Bilder, die mit dem Namen Carson zu tun hatten!
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    Der Mann, der Audrey entgegen lächelte, machte einen durchaus sympathischen Eindruck. Gut gekleidet, schwarze Haare, und so ungefähr Ende Vierzig. Ein Mann, dessen Augen Kraft ausstrahlten, der wusste, was er wollte.


    »Ich bin Bürgermeister McCauley«, stellte er sich dann sofort vor und ergriff Audreys Hand. »Ich bedauere es zutiefst, dass ich gestern nicht anwesend sein konnte. Ich hätte es mir sonst nicht nehmen lassen, Sie persönlich in Hunterston willkommen zu heißen. Wenn ich mir das erlauben darf, Miss Nolan - Sie sehen noch viel hübscher als auf dem Bild in Ihrem Bewerbungsschreiben aus.«


    Audrey errötete leicht bei diesem Kompliment, McCauley bemerkte es und musste lächeln.


    »Wenn Sie wollen, können wir gleich hinübergehen und die Formalitäten erledigen«, schlug er ihr vor. »Aber natürlich wollen Sie bestimmt zuerst die Schule sehen und den Ort, wo Sie von jetzt an wohnen werden, hab' ich recht?«


    Audrey nickte. »Ich bin ziemlich gespannt darauf, Mr. McCauley«, erwiderte sie. »Schließlich möchte ich doch wissen, wie meine Zukunft aussieht.«


    »Sehr positiv«, fügte der Bürgermeister hinzu. »Das kann ich Ihnen jetzt schon bescheinigen. Sie werden mit den Kindern gut zurechtkommen. Ihre Zeugnisse sind ausgezeichnet, und mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass Sie eine gute Pädagogin sind. Kommen Sie jetzt, die Schule wartet auf Sie. Sie stand lange genug leer.«


    Er wandte sich ab. Paddy Simpson stand hinter der Theke. »Paddy, du sorgst dafür, dass Miss Nolans Gepäck in ihr neues Zuhause kommt, okay?« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, und dem Wirt von Fisher's Inn blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


    McCauley ging voraus, und Audrey folgte ihm. Das erste, was ihr auffiel, war die Tatsache, dass ihr Auto nicht mehr dort stand, wo sie es am Abend zuvor abgestellt hatte. McCauley bemerkte ihren Blick und setzte sofort zu einer Erklärung an.


    »Paddy hat mir heute früh gesagt, dass Ihr Wagen nicht anspringt, Miss Nolan«, sagte er. »Ich habe sofort jemanden beauftragt, sich darum zu kümmern. Keine Angst, Ihr Wagen wird schon nicht verloren gehen. Der junge O' Leary ist ein fähiger Mechaniker …«


    Audrey und der Bürgermeister gingen die Straße hinunter. Zu dieser Stunde war das Dorf bereits zum Leben erwacht. McCauley musste ein sehr beliebter Mensch in Hunterston sein, denn jeder der Dorfbewohner nickte ihm freundlich zu. Offenbar verfügte er auch über genügend Autorität. Audrey vermutete, dass er schon darum Ansehen genoss, weil er gelegentlich aus der Eintönigkeit des Dorfes herauskam.


    Die schmale Straße führte zu einem großen Gebäude ganz aus Stein, das am Fuße eines Hügels lag. Das Grundstück machte einen verwilderten Eindruck, als wenn sich lange niemand mehr darum gekümmert hätte.


    »Das ist unsere Dorfschule!«, präsentierte McCauley der jungen Lehrerin das Gebäude. »Ich weiß, es sieht nicht mehr ganz neu aus, Miss Nolan. Aber kommen Sie doch bitte mit hinein. Sie werden alles finden, was Sie brauchen. Außerdem befindet sich auch Ihre Wohnung darin.«


    Jetzt war Audrey überrascht. Bis jetzt war noch mit keinem Wort die Rede davon gewesen, dass sie auch in der Schule wohnen würde. Das alte Gebäude machte nicht unbedingt einen vertrauenerweckenden Eindruck. Audrey seufzte, sagte aber nichts. McCauley schloss die Tür auf, und beide betraten den großen Raum, wo der Unterricht abgehalten wurde. Die Einrichtung sah besser aus als das Gebäude. Es war alles vorhanden, was sie brauchte, und das stellte sie letztendlich zufrieden.


    »Und jetzt gehen wir hinauf in Ihre Wohnung«, schlug der Bürgermeister vor. »Miss Nolan, es wird Ihnen gefallen, da bin ich ganz sicher.«


    Audrey teilte nicht den Optimismus McCauleys, sagte es ihm aber nicht. Eine steile Treppe führte hinauf ins Obergeschoss. Der Bürgermeister öffnete eine Tür, und Audrey betrat ihr neues Zuhause.


    Die junge Frau kam aus dem Staunen nicht heraus. Die Wohnung war groß und geräumig. Vier Zimmer konnte sie von nun an ihr eigen nennen, und alle waren recht komfortabel ausgestattet. Zugegeben, es waren nicht gerade die neuesten Möbel, aber hier ließ es sich leben. Außerdem konnte sie von hier oben aus das ganze Dorf und das Meer überblicken. Ein richtiger Ort zum Träumen, fand sie.


    »Nicht wahr, es gefällt Ihnen?«, fragte der Bürgermeister. »Die Schule liegt zwar ein wenig abseits, aber sie ist ideal für jemanden, der seine Ruhe haben will.«


    »Und die kann ich ganz gut gebrauchen«, fügte Audrey lächelnd hinzu. »Mr. McCauley, Sie werden zufrieden mit mir sein, das verspreche ich Ihnen. Ich werde mir die allergrößte Mühe geben, den Kindern eine gute Lehrerin zu sein. Vielleicht wird es dauern, bis man mich akzeptiert, aber das soll kein Hindernis sein.«


    »Da sehe ich gar keine Probleme«, winkte McCauley. »So ein Mädchen wie Sie hat genug Energien, um es zu schaffen. Wenn Sie nichts dagegen haben, dann sollten wir jetzt hinüber zum Bürgermeisteramt gehen. Es gibt da noch ein wenig Papierkram zu erledigen. Wird nicht lange dauern. Paddy wird in der Zwischenzeit Ihr Gepäck herbeischaffen. Wann können Sie mit Ihrer Arbeit beginnen?«


    »Ich bin flexibel«, erwiderte Audrey und zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie möchten, dass ich übermorgen anfange, dann tue ich es.«


    »Das ist sehr gut«, freute sich der Bürgermeister. »Wissen Sie, ich habe für heute Nachmittag eine Versammlung einberufen. Wenn ich den Leuten dann schon was Konkretes sagen kann, das ist eine großartige Sache.«


    Die beiden verließen die Wohnung und gingen wieder hinunter ins Erdgeschoss. Audrey musterte noch ein letztes Mal den Klassenraum. Hier würde sie von jetzt an leben und arbeiten. Ein krasser Gegensatz zu dem pulsierenden Glasgow, aber sie hatte sich fest vorgenommen, diesen Weg zu gehen.


    »Das Bürgermeisteramt liegt nur wenige Schritte drüben auf der anderen Straßenseite«, sagte McCauley und ging voraus. »Kommen Sie, die Formalitäten sind schnell erledigt, Miss Nolan.«


    Audrey nickte und wollte McCauley folgen, als ihr Blick rein zufällig auf eine Gestalt fiel, die die Straße entlang ging. Sie kam von außerhalb des Dorfes, direkt von der Küste her. Es war eine Frau, und in der schwarzen Kleidung erschien sie Audrey fremd und geheimnisvoll. Unwillkürlich blieb sie stehen, weil sie den Blick nicht von der Frau wenden konnte.


    Die Frau trug einen langen Mantel, der vom aufkommenden Wind aufgebauscht wurde. Sie schaute weder nach links noch nach rechts, als sie sich auf den Weg ins Dorf machte. Ihre Haltung drückte einen recht übertriebenen Stolz aus.


    McCauley hatte jetzt auch bemerkt, dass Audrey stehen geblieben war. Als er sich umdrehte, sah er auch die schwarz gekleidete Frau. Eine plötzliche Blässe überzog sein markantes Gesicht.


    »Beeilen Sie sich, Miss Nolan«, forderte sie McCauley auf. Seine Stimme hatte auf einmal einen ängstlichen Unterton. »Bleiben Sie nicht stehen, kommen Sie!«


    »Was ist los, Mr. McCauley?«, fragte Audrey sprachlos, die nicht begriff, was auf einmal in den Bürgermeister gefahren war. Wer war die Frau, die von der Küste kam? Weshalb hatte McCauley plötzlich solche Angst?


    »Wir müssen uns beeilen!«, stieß der Bürgermeister heftig hervor. »Bleiben Sie nicht stehen. Es gibt nichts, was Sie interessieren dürfte!«


    Kurzerhand packte er Audreys Arm und zerrte sie gewaltsam mit sich. Die junge Lehrerin wollte erst heftig protestieren, sah aber dann doch ein, dass sie noch zu wenig von den Verhältnissen in Hunterston kannte, um sich ein klares Bild zu machen.


    Während sie in Richtung des Bürgermeisteramtes gedrängt wurde, sah sie noch einmal zurück zu der Frau, die jetzt die ersten Häuser des Dorfes erreicht hatte. Gerade in dem Moment, als Audrey sie anschaute, drehte die Frau den Kopf und musterte die junge Lehrerin.


    Audrey blickte in ein Gesicht, in dem keine Spur von Freude zu erkennen war. Die Augen waren kalt und leer. Eine Maske der Verachtung allen anderen Menschen gegenüber.


    Audrey sah ihr nach, bis sie mit McCauley beim Bürgermeisteramt angekommen war. Als McCauley die Tür hinter ihr schloss, sah er sie lange an.


    »Miss Nolan, es war nicht gut, was Sie getan haben«, sagte er dann. »Es gibt Leute, die man besser meidet, wenn man keine ernsthaften Schwierigkeiten haben will und …«


    Jetzt riss Audrey doch der Geduldsfaden, und das sagte sie McCauley auch.


    »Mr. McCauley, ich verstehe einiges hier in Hunterston nicht. Offensichtlich geschehen hier Dinge, die man keinem Außenstehenden sagen will. Gestern Abend schnappte ich im Fisher' s Inn einige Wortfetzen eines Gespräches auf, über das kein Mensch mir Auskunft geben will. Der Name Carson wurde genannt. Was hat das alles auf sich?«


    Audrey sah, wie der Bürgermeister zusammenzuckte, als der Name fiel. Nervös nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz.


    »So, Sie haben den Namen schon gehört«, fügte er hinzu. »Miss Nolan, dieser Name hat in Hunterston alles andere als einen guten Klang. Ich fürchte, Sie werden sich danach richten müssen, ob Ihnen das nun passt oder nicht.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Audrey.


    »Die Carsons sind Ausgestoßene in unserem Dorf. Kein Mensch will etwas mit ihnen zu tun haben. Es würde zu lange dauern, Ihnen all das jetzt zu erklären. Sie werden schon von selbst darauf kommen. Nur rate ich Ihnen eins - gehen Sie diesen Leuten aus dem Weg. Es ist zu Ihrem eigenen Vorteil …«


    Für McCauley war damit dieser Teil des Gesprächs beendet. Er schwenkte sofort um auf ein anderes Thema und ging mit Audrey noch einmal Einzelheiten ihrer zukünftigen Stellung durch. Audrey wurde das Gefühl nicht los, dass sich Wolken des Unheils über ihr zusammenballten.
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    Die Abenddämmerung senkte sich über Hunterston. Nebel kam vom Meer her und breitete sich wie ein unsichtbarer Schleier allmählich zwischen den alten Häusern aus. Es war kalt zu dieser Stunde, eine Kälte, die trotz der Wärme in Audreys Zimmer nicht weichen wollte.


    Paddy Simpson hatte ihr das Gepäck in die Schule transportiert. Seit Stunden schon war sie damit beschäftigt, sich die Räumlichkeiten nach ihrem Geschmack einzurichten. Es gab eine Menge zu tun. Zuerst musste sie kräftig Staub wischen und ordentlich lüften. Dann packte sie ihren Koffer aus und hängte ihre Kleider in den Schrank.


    In der Zwischenzeit hatte der junge O' Leary ihr auch den Austin wieder vorbeigebracht. Er stand jetzt hinter der Schule in einer kleinen Garage. Alles in allem konnte Audrey eigentlich mit sich und ihrer neuen Behausung zufrieden sein.


    Wenn bloß nicht diese merkwürdige Begegnung am Morgen gewesen wäre! Die schwarz gekleidete Frau namens Carson wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Was hatte es auf sich mit dieser Familie, von der kein Mensch im Dorf etwas wissen wollte?


    Nachdenklich legte sie das Buch beiseite, in dem sie versucht hatte, zu lesen. Aber sie konnte sich einfach nicht auf den Text konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab zu der Frau mit den kalten Augen.


    Sie schaute aus dem Fenster. Das nächtliche Dorf breitete sich zu ihren Füßen aus. Still und vertraut lag es dort, fast wie ausgestorben. Und doch lebten Menschen hier, deren kleiner Horizont niemals größer werden würde. Sie waren hier geboren, und sie würden auch hier sterben, ohne jemals etwas anderes gesehen zu haben. Gleich bei ihrer Ankunft in Hunterston hatte Audrey etwas von der tief verwurzelten Tradition gespürt, die hier noch alltäglich war.


    Es fröstelte sie, als sie am Fenster stand. Gerade, als sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick mehr zufällig auf die felsige Küste, gegen die die Wellen des Meeres schlugen. Durch den dünnen Nebel hindurch glaubte sie, in der Ferne ein schwach schimmerndes Licht zu erkennen, und es schien direkt von den Klippen zu kommen.


    Audrey strengte ihre Augen an. Jetzt sah sie es wieder. Das Licht bewegte sich sogar. Es musste ein Mensch mit einer Lampe sein, der dort oben an den Klippen entlangging.


    Die blonde Frau schüttelte den Kopf. Was mochte das nur bedeuten? Bei diesem entsetzlichen feuchten Nebel blieb man doch besser in der warmen Stube! Aber derjenige, der sich mit der Lampe da draußen aufhielt, hatte wohl andere Gedanken im Kopf als die Kälte der Nacht.


    Vielleicht war es ein Fischer, der noch einmal Ausschau nach den Booten hielt, sagte sich Audrey und wandte sich endgültig vom Fenster ab. Stattdessen eilte sie zum Ofen und legte noch ein Holzscheit auf. Augenblicke später wurde es wärmer im Zimmer, fast schon behaglich.


    Audrey nahm in dem gemütlichen Sessel Platz und schaute in die flackernden Flammen. In diesen Minuten fühlte sie sich ein wenig einsam in dem großen Haus, wo sie von jetzt an allein leben würde. Aber sie hatte beschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Dieses Gefühl war normal, wenn man bedachte, dass sie fremd in Hunterston war und noch keinen der Bewohner näher kannte. Mit der Zeit würde sich auch das ändern.


    Sie nahm ihr Buch, um weiterzulesen, gab es aber schon bald danach wieder auf. Das war nicht der Tag dafür. Am besten würde es sein, wenn sie schlafen ging. Am nächsten Morgen früh würde die Schule mit Leben erfüllt sein …
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    Audrey war ganz aufgeregt. Nervös saß sie im Klassenzimmer am Lehrerpult und schaute hinaus aus dem Fenster. Noch gut eine halbe Stunde bis zum Unterrichtsbeginn, und noch immer war niemand erschienen. Aber es war ja auch noch genügend Zeit.


    Sie hatte sich den Plan schon zurechtgelegt, wie sie vorgehen wollte. Zunächst war es sehr wichtig, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen. Von Bürgermeister McCauley hatte sie erfahren, dass die Schüler im Alter von zwölf bis vierzehn waren, ein problematisches Alter also.


    Jetzt kamen die ersten vom Dorf. Audrey erkannte vier Jungen und zwei Mädchen. Neugierig blieben sie draußen vor der Schule stehen und warteten ab. Augenblick später gesellten sich weitere Kinder zu ihnen. Audrey beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war.


    Sie stand auf und ging hinaus zur Eingangstür. Neugierige Kinderaugen sahen sie an, und Audrey wusste, dass sie nun ihre erste Bewährungsprobe überstehen musste.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie die Jungen und Mädchen. »Ich bin Miss Nolan, eure neue Lehrerin. Ich freue mich, dass ihr alle gekommen seid. Wir werden uns gleich näher kennenlernen. Kommt herein, wir können gleich anfangen …«


    Sie trat beiseite, und die Kinder gingen in den Klassenraum. Sie suchten sich ihre Plätze und packten ihre Schultaschen aus. Audrey stellte fest, dass die Kinder auffallend diszipliniert waren, also gab es von daher keine Schwierigkeiten.


    »Fangen wir gleich an, Kinder«, sagte Audrey. »Ihr nehmt jetzt alle ein weißes Blatt Papier und schreibt euren Namen darauf. Damit ich weiß, wie jeder von euch heißt. Meinen Namen schreibe ich hier an die Tafel, damit ihr es alle seht!«


    Sie drehte sich um und schrieb den Namen in großen geschwungenen Buchstaben an die Tafel. Als sie sich dann umdrehte, stellte sie zufrieden fest, dass die Kinder schon eifrig bei der Sache waren, ihre erste Aufgabe zu erfüllen. Zufrieden nahm Audrey Platz und schaute zu, wie die Jungen und Mädchen ihre Namensschilder anfertigten. Es war fünf Minuten nach acht, und der Unterricht hatte bereits konkrete Formen angenommen.
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    Er wusste, dass er zu spät kommen würde, aber er hatte es trotzdem nicht eilig. Stattdessen ließ er sich Zeit auf dem Weg zur Schule. Ihm war es egal, ob er zu spät kam oder nicht.


    Die Menschen in Hunterston verachteten ihn und seine Mutter ohnehin. Sie ließen ihn bei jeder Gelegenheit ihren Hass spüren. Er war anders als die anderen, und deswegen gehörte er nicht zu ihnen.


    Sein Name war Timmy Carson, und er lebte mit seiner Mutter draußen in einem verfallenen Haus bei den Klippen. Timmy war für sein Alter relativ groß. Er sah aus wie sechzehn, obwohl er erst zwölf war. Er war noch zu jung, um zu begreifen, weshalb keiner mit ihm sprechen oder spielen wollte - er ahnte nur, dass es etwas mit dem Namen zu tun hatte, den er trug: Carson.


    Der Weg von der Küste her war holprig. Je näher er dem Schulgebäude kam, um so größer wurden seine Zweifel, ob es überhaupt richtig war, was er tat. Seine Mutter hatte ihm ausdrücklich aufgetragen, in die Schule zu gehen. Nur wegen der neuen Lehrerin, dachte Timmy. Aber er war gehorsam und tat, was seine Mutter von ihm erwartete.


    Jetzt tauchte die alte Schule vor seinen Augen auf. Timmy zögerte nur Sekunden, dann schritt er tapfer vorwärts. Es waren nur noch wenige Schritte bis zur Tür …
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    »Wir beginnen in der ersten Stunde mit Lesen. Holt alle eure Lesebücher raus!«


    Die Kinder griffen in ihre Schultaschen. Audrey war zufrieden mit sich selbst. Es klappte alles wie am Schnürchen, besser, als sie zunächst vermutet hatte.


    »Caroline, du liest uns jetzt das erste Kapitel vor!«, forderte sie ein rothaariges Mädchen auf. »Ihr anderen hört genau zu und merkt euch alles. Danach …«


    Sie wollte noch mehr sagen, aber dann erkannte sie plötzlich den Jungen in der Eingangstür. Sie wusste nicht, wie lange er schon dort gestanden hatte. Ganz lautlos musste er hergekommen sein, so unscheinbar, dass ihn die anderen Schüler auch nicht bemerkt hatten.


    Als Audrey abbrach und zur Tür blickte, da bemerkten sie auch die übrigen Kinder. Erregtes Gemurmel war zu vernehmen, als die Schüler die Köpfe zusammensteckten und zu tuscheln begannen. Ganz offensichtlich schien ihnen das Erscheinen des Jungen nicht zu gefallen.


    Er machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck. Das Hemd und die Hose, die er trug, hatten auch bessere Tage gesehen und waren an zahlreichen Stellen geflickt. Der Junge hatte dunkles Haar, von dem ihm eine Strähne fast bis über die Augen fiel.


    Überhaupt, die Augen! Für einen Jungen in diesem Alter waren sie viel zu kalt und stumpf. Fast teilnahmslos und gleichgültig.


    Audrey wollte gerade etwas sagen, als ihr eines der Mädchen vergriff. Die junge Lehrerin konnte ihre Worte genau verstehen, als sie sich zu ihrer Freundin beugte.


    »Timmy Carson, der Sohn des Teufels …«


    Wieder tauchte dieser Name auf, der ihr schon so viel Kopfzerbrechen gemacht hatte. Der Name des Jungen war also Timmy Carson, und die Frau mit den kalten Augen offensichtlich seine Mutter! Audrey kam nicht umhin, einen leichten Zorn gegen die Mutter zu hegen, dass sie den Jungen so verwahrlost herumlaufen ließ.


    »Komm herein, Junge!«, forderte sie den hageren Burschen auf. »Warum kommst du zu spät zum Unterricht?«


    »Weil ich keine Lust hatte«, gab der Junge zu Audreys Erstaunen trotzig zurück. »Ich weiß nicht, was ich hier soll, Miss …«


    »Du sollst hier was lernen, genau wie die anderen auch«, erwiderte Audrey sofort. »Mach die Tür hinter dir zu und setz dich an einen der freien Tische. Wie heißt du überhaupt?«


    Der Junge in dem verwaschenen Hemd machte keine Anstalten, zu antworten. Stattdessen setzte er sich in die hinterste Reihe und blickte Audrey trotzig an.


    »Ich habe dich gefragt, wie du heißt! Willst du nicht antworten?«


    »Sie wissen doch schon längst, wie ich heiße«, stieß der Junge hervor. »Jeder von den anderen weiß es hier. Aber gut, wenn Sie' s unbedingt noch einmal hören wollen - ich heiße Carson, Timmy Carson …«


    Für sein Alter war er recht großmäulig, aber Audrey vermutete hinter dieser Dickköpfigkeit etwas ganz anderes, etwas, was sie sich bis jetzt noch nicht erklären konnte. Die übrigen Schüler tuschelten immer noch miteinander, so dass sich Audrey gezwungen sah, erst einmal wieder für Ruhe zu sorgen. Sie forderte eines der Mädchen auf, an die Tafel zu gehen und eine Aufgabe zu rechnen. Die anderen schrieben fleißig mit. Nur Timmy Carson unternahm überhaupt nichts. Er hatte zwar sein Schulheft aufgeschlagen, schien aber mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


    Na gut, mein Junge, dachte Audrey. Auch du wirst schon noch begreifen, wo es langgeht. Gespannt verfolgte sie, wie die Schülerin die Aufgabe löste und dann wieder Platz nahm. Audrey warf einen Blick auf die Armbanduhr. Die erste Stunde war wie im Nu verflogen. Höchste Zeit, eine Pause einzulegen.
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    Draußen vor der Schule tummelten sich die Kinder. Audrey war im Klassenzimmer geblieben, um sich auf die nächste Stunde vorzubereiten. Diesmal wollte sie Geschichtsunterricht halten.


    Ab und zu schaute sie aus dem Fenster, um den Kindern beim Spielen zuzusehen. Dabei fiel ihr auf, dass Timmy Carson ganz weit abseits stand. Keiner von den anderen wollte etwas mit ihm zu tun haben, und Audrey fragte sich, warum das der Fall war. Die brünette Susy hatte einen Satz von sich gegeben, der Audrey zu denken gab. Timmy Carson sei der Sohn des Teufels, hatte sie behauptet. Natürlich war das dummes Geschwätz, aber irgendetwas steckte in dieser Aussage, was ihr Sorgen machte. Das lag viel tiefer, saß fest in den Wurzeln.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und eines der Mädchen kam hastig ins Klassenzimmer gerannt. Ihr Gesicht war gerötet. Sie war ganz aufgeregt.


    »Miss Nolan, kommen Sie schnell!«, keuchte sie. »Da draußen! Timmy Carson - er hat eine Prügelei angefangen und …«


    Sofort sprang Audrey auf und hastete aus dem Klassenzimmer. Draußen vernahm sie schon die aufgeregten Rufe der Kinder, die drüben bei den Bäumen standen. Sie hatten einen kleinen Kreis gebildet, und innen drin befanden sich zwei Jungen, die heftig aufeinander einschlugen.


    »Hört sofort auf!«, rief Audrey mit lauter Stimme. Aber ihr Befehl zeigte keine Wirkung. Mit Schrecken musste sie feststellen, dass der Kampf immer härter wurde. Timmy Carson lag gerade am Boden, aber er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen seinen Gegner. Seine Augen blitzten vor Wut, aber es blieb stumm.


    »Du Teufel!«, schrie der andere Junge. »Wir wollen dich nicht in der Schule haben. Geh zurück in die Hölle!«


    Jetzt wurde es Audrey doch zu bunt. Energisch bahnte sie sich einen Weg zu den beiden Kämpfenden und riss den Jungen von Timmy zurück. Es war Gil Turner, ein Fischersohn, der im Unterricht eigentlich einen ganz aufgeweckten Eindruck gemacht hatte. Audrey konnte gar nicht verstehen, weshalb es zu diesem Gewaltausbruch gekommen war. Gil machte gar nicht den Eindruck eines Raufboldes.


    »Hör sofort auf, dich zu prügeln, Gil Turner!«, ermahnte sie den Jungen und riss ihn am Arm zurück. »Du hast dich in der Schule und vor deinen Kameraden zu benehmen, verstanden?«


    Der Junge machte ein beleidigtes Gesicht. »Miss Nolan, so einen wie den da wollen wir nicht im Klassenzimmer haben!«, stieß er wütend hervor, aber Audrey fuhr ihm sofort in den Redeschwall hinein.


    »Was redest du da für einen Unsinn, Gil?«, rief sie. »Wer von euch beiden hat den Streit angefangen? Timmy, sag du die Wahrheit!«


    Sie gab damit dem hageren Jungen eine Chance, zu Wort zu kommen, aber der sagte gar nichts. Er schwieg verbissen und blickte zu Boden. Seine Augen blieben kalt und gefühllos.


    »Der Teufel ist an allem schuld!«, rief jetzt ein anderer Junge und deutete mit ausgestrecktem Finger auf Timmy Carson. »Er wollte Gil umbringen, dieser Mörder!«


    Zwei andere Jungen fielen ebenfalls mit ein, und Augenblicke später rief die ganze Schulklasse nur ein einziges Wort: »Mörder!«


    Audrey wurde bleich. Sie versuchte, ihre Schüler zu stoppen, aber die hörten einfach nicht auf sie. Mit starren Augen riefen sie immer wieder dieses eine Wort und schleuderten es Timmy Carson entgegen.


    Der Junge in der verwahrlosten Kleidung sprang auf einmal auf. Wut und Zorn lag in seinem Blick, als er drohend die Fäuste gegen die Menge erhob. Dann rannte er wie ein Wiesel davon, weg vom Schulgrundstück, hinüber in Richtung der Klippen. Minuten später war er verschwunden.


    Audrey war noch ganz schockiert von dem plötzlichen Ausbruch einer geballten Ladung Haß sämtlicher Schüler, die sie sich nicht erklären konnte. Was hatte Timmy angestellt, dass jeder in ihm einen Teufel sah?


    »Hört jetzt endlich auf!« Audrey schrie das letzte Wort fast, was eigentlich nicht ihre Art war. Aber es wirkte. Die Kinder verstummten und blickten zu Boden.


    »Ihr geht jetzt alle sofort zurück ins Klassenzimmer!«, befahl sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich muss mir noch überlegen, was das für Folgen hat.«


    Wortlos gingen die Jungen und Mädchen in den Unterrichtsraum. Audrey hatte große Mühe, sich auf die Geschichtsstunde zu konzentrieren.


    Zu groß war noch der Schock über die plötzliche Aggressivität der Kinder, die von einer Sekunde zur anderen plötzlich ausgebrochen war. Es musste mit Timmy Carson zusammenhängen, aber was in aller Welt mochte das für ein schreckliches Geheimnis sein, das den Jungen umgab?


    Audrey schwor sich in dieser Minute, diesen Vorfall nicht so einfach zu vergessen. Bürgermeister McCauley würde ihr Rede und Antwort stehen müssen, wenn sie ihm von diesem Vorfall erzählte. Hier in Hunterston ging etwas vor, etwas, das klammheimlich unter der Oberfläche brodelte und nur darauf wartete, dass es endlich zum Vorschein kommen konnte. Die anfängliche Idylle und Abgeschiedenheit des kleinen Dorfes an der Küste war nur Schein gewesen. Die Lösung saß viel tiefer, in den Herzen der Fischer und Bauern, die hier lebten. Sie kannten die Wahrheit, und Audrey würde nicht aufgeben, bis sie ebenfalls herausgefunden hatte, was hier eigentlich gespielt wurde.
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    Von der Küste her kam frischer Wind auf. Die Sonne ging in einem glühenden Feuerball am Horizont unter und versank schließlich im Meer. Die Wellen wurden zu dieser Stunde immer heftiger. Über dem tosenden Wasser bildeten sich allmählich feine weiße Nebelschleier, die sich mit jeder Minute verdichteten.


    Audrey Nolan saß gedankenverloren in ihrer kleinen Wohnung über dem Unterrichtsraum und versuchte, sich auf den Unterricht des nächsten Tages vorzubereiten. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich einfach nicht auf den Stoff konzentrieren, den sie ausgesucht hatte. Ihre Gedanken schweiften ab.


    Sie musste an Timmy Carson denken, an den merkwürdigen Jungen, den keiner der Gleichaltrigen mochte. Die übrigen Kinder schienen ihn sogar zu hassen. Selbst seiner Mutter brachte man keine Sympathien entgegen. Eigentlich seltsam, fand Audrey. Sie hatte in allen Chroniken einmal darüber gelesen, dass im vergangenen Jahrhundert des öfteren Menschen aus der Gesellschaft ausgestoßen und verachtet wurden. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass in dieser zivilisierten Welt so etwas heute noch der Fall war.


    Sie schob das Buch beiseite und ließ es mit aufgeschlagenen Seiten liegen. Audrey gab es auf. An diesem Abend konnte sie nichts mehr lesen. Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie jetzt Schluss machte. Die wesentlichen Dinge hatte sie ohnehin im Kopf, den Rest würde sie auch so schaffen.


    Einem plötzlichen Impuls folgend, stand sie auf und ging hinüber zum Fenster. Das nächtliche Dorf breitete sich vor ihren Augen aus, und dahinter hoben sich die raue Felsenwelt und das Meer ab.


    Ich werde ein wenig spazieren gehen, entschied Audrey. Vielleicht komme ich dann auf andere Gedanken! Es schien ihr eine gute Idee, noch ein wenig an der frischen Luft spazieren zu gehen.


    Sie zog sich einen dicken Pullover über und schlüpfte dann noch in eine warme Windjacke. In den Nächten hier an der schottischen Küste war es zu dieser Jahreszeit bereits recht kühl. Audrey wollte verhindern, dass sie sich eine Erkältung holte, denn sie wollte ihren zweiten Arbeitstag ohne Schnupfen antreten.


    Sie schloss die Zimmertür hinter sich ab und stieg die Treppen hinunter. Als sie das Schulgebäude verließ, spürte sie bereits den kühlen Wind, der an ihren Haaren zerrte. Drüben bei den Felsen, direkt an der Küste, war er wahrscheinlich noch heftiger als hier.


    Sie war jetzt schon drei Tage hier und hatte immer noch nicht das Meer aus nächster Nähe gesehen. Das wollte sie jetzt nachholen. Fest entschlossen, ihren Plan in die Tat umzusetzen, machte sie sich auf den Weg zu den Klippen.


    Der Nebel, der in der letzten halben Stunde aufgekommen war, wurde jetzt zusehends dichter. Das Dorf wurde in weiße Schleier gehüllt, und schon nach wenigen Schritten erschien Audrey das Schulgebäude nur noch wie ein undeutlicher Schemen.


    Alles andere als ein Wetter zum Spazierengehen, fand die junge Lehrerin.


    Aber sie wollte trotzdem noch ein paar Schritte gehen, denn sie fühlte sich im Moment von ihren eigenen vier Wänden erdrückt. Dagegen konnte sie nur ankämpfen, wenn sie mal an die frische Luft ging.


    Das Rauschen der Meereswellen drang an ihre Ohren. Das Tosen wurde zusehends lauter. Ein Zeichen dafür, dass sie die Küste bald erreicht hatte. Der Wind pfiff jetzt stärker.


    Der Weg zu den Klippen führte einige hundert Yards an den letzten Häusern des Dorfes vorbei. Audrey war ganz allein hier draußen, und für einen winzigen Augenblick fühlte sie sich in der Weite dieser einsamen Küstenlandschaft verloren. Das Wetter war trostlos und trüb, und der dicke Nebel trug auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben.


    Der schmale Pfad stieg jetzt ein wenig an. Audrey kämpfte mit gesenktem Kopf gegen den Wind an, bis sie die höchste Stelle erreicht hatte, wo auch der Pfad ein Ende fand.


    Der Blick auf das Meer war frei. Die Nebelschleier über den dunklen Wellen erschien wie ein Gespinst aus einer anderen Welt, alles verschlingend und geheimnisvoll. Weiße Schaumkronen tanzten auf den unruhigen Wellen, die an den felsigen Klippen zerbrachen. Es war ein gigantisches Schauspiel der Natur, das Audrey faszinierte und ihr auch gleichzeitig eine gehörige Portion Furcht einjagte.


    Wenige Schritte vor ihr fielen die Felsen steil nach unten ab. Sie wagte es wegen dem heftigen Wind nicht, weiter nach vorne zu gehen. Sie wollte nicht das Gleichgewicht verlieren und abstürzen. Stattdessen hielt sie sich zurück und verfolgte das Schauspiel der Wellen.


    Audrey wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte und aufs Meer hinausgeblickt hatte. Plötzlich stellte sie fest, dass ihr Kälteschauer über den Rücken jagten. Der Küstenwind schnitt in ihre Haut, und auch der dicke Pullover konnte den pfeifenden Wind nur unvollkommen zurückhalten.


    Es war Zeit, dass sie in ihre warme Wohnung zurückkehrte. Gerade als sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick zufällig die Klippen entlang.


    Durch die Nebelschleier hindurch glaubte sie, in einiger Entfernung ein Licht zu erkennen. Hatte sie nicht schon am vorigen Abend dieses Licht vom Fenster ihrer Wohnung aus gesehen?


    Neugierde überfiel sie. Wer mochte sich zu dieser Stunde noch hier draußen aufhalten - bei diesem Wetter? Und vor allen Dingen, welche Aufgabe erfüllte das Licht? War es vielleicht ein Signal für Schiffe draußen auf hoher See, dass sie sich daran orientieren konnten? Eigentlich konnte das nicht sein, fand Audrey.


    Vorsichtig ging sie die Küste entlang. Dabei achtete sie darauf, dass sie den abfallenden Klippen nicht zu nahe kam. Sie kniff die Augen zusammen, als die Nebelschleier wieder dichter wurden. Das Licht konnte sie jetzt für einige Augenblicke nicht mehr erkennen, aber sie hatte sich die ungefähre Richtung gemerkt. Und die schlug sie jetzt ein.


    Schließlich hob sich der Nebel ein wenig. Audrey erkannte die schemenhaften Umrisse einer großen Gestalt im langen Umhang, der vom Wind heftig hin und her gerissen wurde. In seinen Händen hielt die seltsame Gestalt eine Petroleumlampe hoch empor. Ein seltsamer Anblick, denn Audrey begriff nicht, was das sollte.


    Sie verlangsamte ihre Schritte und starrte fasziniert und erschrocken zugleich auf die unheimliche Gestalt direkt vor den Klippen. Der Vermummte schien sie nicht bemerkt zu haben, denn er hatte ihr den Rücken zugewandt. Audrey war von dem Anblick der unheimlichen Gestalt so erschrocken, dass sie die Augen nicht von ihr abwenden konnte.


    Sie achtete dabei allerdings nicht auf den Weg zu ihren Füßen. Der steinige Pfad, der an der Felsenküste entlangführte, war recht uneben. Audrey geriet plötzlich ins Stolpern und stieß einen langen Schrei aus.


    Das hörte die vermummte Gestalt. Wieselflink fuhr sie herum und starrte Audrey an. Funkelnde, stechende Augen richteten sich auf die junge Lehrerin. Die Gestalt sprach kein Wort.


    Audrey war mit dem Fuß umgeknickt und zu Boden gefallen. Als sie wieder den Kopf hob und zur Steilküste blickte, war von der unheimlichen Gestalt überhaupt nichts mehr zu sehen. Der Fremde war von einer Sekunde zur anderen verschwunden. Er schien sich buchstäblich in Luft aufgelöst zu haben. So als habe sie den ganzen Spuk nur geträumt.


    Ungläubig schaute Audrey auf die Stelle, wo sie die dunkel gekleidete Gestalt eben noch gesehen hatte. Dort wogten weiße Nebelschleier hin und her. Hatte der Nebel den Fremden verschluckt? War er ein Geist gewesen, der ihr in dieser Nacht erschienen war?


    Audrey war eine moderne Frau, die nicht so recht an übersinnliche Erscheinungen glauben mochte. Und doch war es kein Traum gewesen. Sie hatte die vermummte Gestalt des Fremden mit eigenen Augen gesehen. Und jetzt war er wie vom Erdboden verschwunden. Mehr als seltsam war das.


    Langsam erhob sie sich. Sie traute sich nicht an die Stelle heran, wo die Gestalt gestanden und die Lampe hin und her geschwungen hatte. Sie wurde ganz plötzlich von einer tiefen Furcht ergriffen, die sie bis ins Mark erbeben ließ.


    Hastig blickte sie sich nach allen Seiten um, immer gewärtig, dass irgendwo im Nebel jemand auf sie lauerte, der Böses im Schilde führte.


    Audrey lief los. Ihre Schritte wurden immer schneller. Sie wollte nur noch eins – so schnell wie möglich ins Dorf. Sie musste jetzt ganz einfach unter Menschen sein und ihnen erzählen, was sie gesehen hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie vielleicht von den anderen ausgelacht wurde. Aber der Schrecken, den ihr die unheimliche Gestalt eingejagt hatte, saß doch zu tief, um ihn einfach vergessen zu können.


    Der Wind vom Meer wurde jetzt immer stärker. Er blies mit einer solchen Heftigkeit, dass Audrey Mühe hatte, das Gleichgewicht zu behalten. Er trieb sie geradezu ins Dorf hinein. Die junge Lehrerin war ganz außer Atem, als sie durch die Nebelschleier hindurch die ersten Häuser von Hunterston erkannte. Erleichtert atmete sie auf, als sie die bekannte Silhouette von Fisher' s Inn erkannte.


    Sie rannte auf die Eingangstür zu. Hinter den Fenstern erkannte sie menschliche Umrisse. Bei diesem Wetter war Paddy Simpsons Kneipe bestimmt brechend voll. Was sollten die Einwohner von Hunterston denn sonst anderes machen als hier sitzen und Bier zu trinken?


    Audrey riß die Tür auf und betrat die Gaststube. Hastig und fast schon außer Atem schlug sie die Tür hinter sich zu. Es gab einen heftigen Knall, denn der Wind trug noch seinen Teil dazu bei.


    Die Gespräche der anwesenden Gäste brachen abrupt ab. Audrey blickte in Gesichter, die sie neugierig musterten. Leises Gemurmel setzte ein, und Audrey war klar, dass man jetzt über die einzige Frau im Ort sprach, die es wagte, ein Lokal zu betreten, eine Domäne der Männer.


    Paddy Simpson kam hinter der Theke hervorgeeilt. Der bullige Wirt machte ein besorgtes Gesicht, als er Audrey ansah.


    »Na, wie sehen Sie denn aus, Miss Nolan?«, fragte er kopfschüttelnd. »Sie machen ja fast den Eindruck, als wenn der Leibhaftige hinter Ihnen her ist …« Er versuchte, zu lachen, brach dann aber ab, als er sah, dass seine Worte nicht die gewünschte Wirkung erzielten. »Kommen Sie rüber zur Theke. Ich glaube, ein heißer Grog wird Ihnen guttun. Sie sehen ja vollkommen durchgefroren aus. Was, um Himmels willen, haben Sie denn nur angestellt?«


    Audrey spürte die Blicke der Männer im Nacken. Sie wusste, dass sie jetzt hier an dieser Stelle allen anderen eine Antwort schuldig war. Sie musste mit der Wahrheit herausrücken. Sie musste erzählen, was sie oben bei den Klippen gesehen hatte. Egal, was die anderen dazu sagen mochten!


    Während sie ihre aufgebrachten Nerven beruhigte und sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn strich, machte ihr Paddy einen starken Grog und stellte ihr das Glas auf die Theke. Audrey nickte ihm dankbar zu und nahm dann einen Schluck von dem heißen Getränk. Wärme breitete sich in ihrem Magen aus, und sie merkte, wie die Spannung von ihr wich.


    »Was ist denn nun passiert, Miss?«, erkundigte sich eine Stimme hinter ihr. Audrey drehte sich um und erkannte, dass es Lucas war, der Vetter von Tom Garner.


    »Reden Sie, Miss!«, forderte sie nun auch der Wirt auf. »Sie gehören jetzt nach Hunterston - also geht es uns alle was an!«


    Audrey holte tief Luft, bevor sie begann. »Ich bin noch ein wenig oben an der Felsenküste spazieren gegangen«, sagte sie. »Ich brauchte frische Luft, denn der Tag war sehr anstrengend.«


    »Bei diesem Hundewetter holt man sich aber ganz schön kalte Füße!«, meldete sich eine spöttische Stimme im Hintergrund, das von einem meckernden Lachen begleitet wurde. »Sie wären wohl besser zu Hause geblieben.«


    Audrey ließ sich von dem Scherzbold nicht aus der Ruhe bringen. Sie erzählte weiter. »Es herrschte dichter Nebel draußen. Trotzdem erkannte ich bei den Klippen ein seltsames Licht, das mich neugierig machte.« Sie war in ihre Worte jetzt so vertieft, dass ihr gar nicht auffiel, wie sich plötzlich lähmende Stille unter den Gästen von Fisher' s Inn ausbreitete. »Ich wollte sehen, was das war und ging näher dorthin. Im Nebel erkannte ich eine große schwarz gekleidete Gestalt, die an den Klippen stand und eine Petroleumlampe hin und her schwenkte. Die Gestalt schien mich nicht zu bemerken. Ich stolperte plötzlich und fiel hin. Als ich den Kopf hob, war die seltsame Gestalt verschwunden. Von einer Sekunde zur anderen und …«


    Erst jetzt erkannte sie, was sie mit ihren Worten angerichtet hatte. Wohin sie auch blickte, sie schaute nur in kreidebleiche Gesichter der Gäste. Hinten an einem Ecktisch saß ein alter Mann mit weißen Haaren, der sich bei Audreys Bericht unwillkürlich bekreuzigte und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Er ist zurückgekommen …«, murmelte er leise. Aber in dem Lokal war es jetzt so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Hank Carson ist von den Toten auferstanden. Gott schütze uns!«


    Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus. Als der Name Carson gefallen war, hielt es einige nicht mehr auf ihren Plätzen. Stühle wurden zurückgeschoben. Männer erhoben sich hastig und verließen den Schankraum. Als säße ihnen der Teufel im Nacken. Andere wiederum steckten die Köpfe zusammen und warfen Audrey alles andere als freundliche Blicke zu. So als sei sie an dieser seltsamen Erscheinung schuld!


    »Paddy, was wird hier eigentlich gespielt?«, erkundigte sie sich bei dem Wirt, der ebenfalls eine Spur blasser geworden war. »Ich bin gerade erst einen Tag in Hunterston, aber hier stimmt etwas nicht. Das habe ich gleich gesehen. Sagen Sie mir, was los ist, bitte!«


    Der Wirt sah ein, dass es besser war, wenn er jetzt auspackte. Und das tat er dann auch. Er goss sich ein Glas Rum ein und trank es in einem Zug aus. Dann wischte er sich mit dem Ellenbogen über die Lippen, bevor er mit seiner Erzählung begann.


    »Miss Nolan, Hunterston ist schon ein sehr altes Fischerdorf. Schon seit über drei Generationen leben wir vom Fischfang und teilweise von der Landwirtschaft. Die Menschen, die hier leben, besitzen noch einen tief verwurzelten Glauben an die Familie und die Natur. Das, was in den Großstädten im Süden passiert, interessiert uns nicht. Wir haben unsere eigene Welt mit ihren eigenen Gesetzen.«


    »Paddy, kommen Sie zur Sache!« bat ihn Audrey. »Wer ist Hank Carson, und was hat es mit dieser Familie auf sich. Sie wissen, dass ich Sie das schon einmal gefragt habe!«


    »Das habe ich nicht vergessen«, seufzte Simpson. »Also gut, ich werde Ihnen jetzt von Hank Carson erzählen, dann werden Sie vielleicht begreifen, was das für ein Mensch war, sofern man ihn überhaupt einen Menschen nennen kann. Er kam vor mehr als fünfzehn Jahren in unser Dorf. Keiner weiß, von woher er eigentlich stammt. Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, wo ich ihn das erste Mal gesehen habe, ihn und seine schweigsame Frau. Er baute sich ein Haus weit außerhalb des Dorfes, oben auf den Klippen. Da leben Doris Carson und ihr Junge Timmy heute noch.


    Hank Carson war ein roher ungeschlachter Bursche. Er wollte mit uns im Dorf nichts zu tun haben. Er ging seine eigenen Wege. Er fuhr hinaus aufs Meer, wenn die anderen schon längst wieder zurück waren. Ob er was gefangen hat, und ob er überhaupt davon leben konnte, das weiß keiner von uns so richtig. Woher auch - er hat ja mit kaum jemandem gesprochen, dieser sture Dickschädel.«


    »Was ist mit Doris Carson?«, erkundigte sich Audrey neugierig. »Mir ist aufgefallen, dass keiner im Dorf was mit ihr und ihrem Sohn zu tun haben will. Wegen Timmy gab es in der Schule heute Mittag sogar eine kleine Prügelei und …«


    Paddy Simpson winkte ab. »Sie werden es gleich begreifen, Miss Nolan«, erwiderte er. »Hank Carson war ein durch und durch schlechter Mensch. Fragen Sie mal Tom Garner oder seinen Vetter Lucas. Die sind oft spät abends noch mit dem Boot raus aufs Meer zum Fischen gegangen.


    Oben auf den Klippen, wo Carsons Haus stand, haben sie direkt darunter immer ihre Netze ausgeworfen. Dann hörten sie immer wieder, wie er seine Frau schlug. Die hat es ganz gewiss nicht leicht gehabt, das können Sie mir glauben. Als der Junge zur Welt kam, wurde es noch schlimmer.«


    »Werden Sie deutlicher, Paddy«, forderte Audrey den bulligen Mann auf. Seine Worte schilderten jetzt alles in einem anderen Licht.


    »Als Timmy geboren wurde, herrschte draußen ein fürchterlicher Sturm«, fuhr Paddy fort. »Der alte Doc Shane war bei der Geburt auf den Klippen. Er hat mir erzählt, wie Hank Carson draußen auf den Klippen stand und den Teufel anbetete. Er hat ihn angefleht, ihm einen gesunden Jungen zu schenken. Und so war es auch. Doris Carson wäre bei der Geburt fast gestorben. Einen Tag später kam dann die alte Dorothy ums Leben. Man sagt, Hank Carson hätte ihr den Tod gewünscht …«


    »Das kann ich nicht glauben, Paddy!«, entfuhr es Audrey. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?«


    »Paddy ist einer von uns!« meldete sich die brüchige Stimme des alten Mannes zu Wort, der immer noch am Ecktisch saß, »Miss, Hank Carson war ein Helfershelfer des Teufels, und wir haben alle aufgeatmet, als er tot war.«


    »Was ist mit ihm passiert?«, erkundigte sich Audrey bei dem alten Mann, denn sie hatte den Eindruck, als wenn Paddy nicht mehr widersprechen wollte.


    »Er ist so gestorben, wie er gelebt hat - wild und grausam!«, stieß der Alte heftig hervor. »In einer nebeligen Nacht hat er sich im Suff von den Klippen gestürzt. Genau an der Stelle, wo Sie ihn heute Abend gesehen haben, Miss Nolan. Die Petroleumlampe und der dunkle Umhang, das waren Dinge, die ihm gehörten. Er ist wiedergekommen, um sich an uns allen zu rächen. Gott möge uns beistehen!« Er ließ den Kopf sinken.


    »Verstehen Sie jetzt, weshalb der Name Carson bei uns nicht gerne gehört wird?«, fügte Paddy hinzu und bemerkte Audreys ungläubige Blicke. »Diese Familie ist vom Teufel besessen. Doris Carson wird ihn von den Toten auferweckt haben. Das Unheil ist unter uns …«


    »Paddy, Sie sind doch ein erwachsener Mann!«, sagte Audrey. »Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie wirklich an Gespenster glauben! Wer sagt Ihnen denn, dass das Hank Carsons Geist war und nicht vielleicht irgend jemand, der sich einen dummen Scherz erlauben wollte?«


    »Mit so was macht man keine Scherze!«, entfuhr es dem aufgebrachten Paddy. »Außerdem haben Sie doch selbst gesagt, dass der Vermummte ganz plötzlich verschwunden ist. Sagen Sie mir mal, wie so was möglich sein kann! Das kann nur ein Geist. Die können sich unsichtbar machen. Lachen Sie nicht, dazu ist die Sache viel zu ernst. Miss Nolan, auf unser Dorf kommen schlimme Zeiten zu.«


    »Hätten wir doch nur diese Brut frühzeitig aus dem Dorf gejagt!«, meldete sich jetzt ein anderer Sprecher zu Wort, »jetzt ist es zu spät dazu. Der Fluch des toten Hank Carson wird uns alle treffen - und keiner wird davon verschont bleiben! Die alte Dorothy ist durch seinen bösen Blick gestorben. Wen wird es als nächstes treffen? O Gott, ich muss nach Hause - meine Frau ist allein …«


    Hastig erhob sich der Mann und rannte buchstäblich davon. Gedankenverloren blickte ihm Audrey nach. Was sie jetzt gehört hatte, war einfach zu viel für sie. Gab es wirklich übersinnliche Wesen, die aus dem Reich der Toten zurückkommen konnten? Sie fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt, nachdem sie die Worte der Einheimischen vernommen hatte. Eine aufgeschlossene Frau wie sie, die in einer Großstadt aufgewachsen war, hatte da natürlich ihre berechtigten Zweifel. Und doch war da etwas, was ihr Angst einjagte!


    »Sie sollen besser nach Hause gehen, Miss Nolan«, riet ihr Paddy. »Es geht schon bald auf Mitternacht zu. Hank Carsons Geist geht wieder um. Verriegeln Sie sämtliche Türen und Fenster, sonst ist es zu spät.«


    Audrey wusste nicht ganz, was sie dazu sagen sollte. Zuviel war auf sie eingedrungen, das sie erst einmal verarbeiten musste. Hier in Hunterston herrschte noch finsterer Aberglaube, soviel war jedenfalls gewiss.


    Audrey verabschiedete sich von Paddy und verließ Fisher's Inn. Ängstliche Blicke folgten ihr, so als wenn sie Schuld daran habe, dass Hank Carson jetzt sein Unwesen nachts draußen auf den Klippen trieb.


    Auch wenn die unheimliche Gestalt ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte, so konnte und wollte sie nicht an Geister glauben. Es war richtig, dass die vermummte Gestalt ganz plötzlich verschwunden war. Aber für alles musste es eine vernünftige Lösung geben - auch dafür!
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    Audrey blickte über den Schulhof hinüber zu der Straße, die hinauf zu den Klippen führte. Noch eine Viertelstunde bis zum Unterrichtsbeginn. Die ersten Sonnenstrahlen hatten es geschafft, durch die dichte Wolkendecke zu dringen. Es würde zwar ein windiger, aber trotzdem recht sonniger Tag heute werden.


    Und doch war da etwas, was sie sich nicht erklären konnte. Etwas, was unsichtbar zwischen ihr und den Kindern stand. Die Jungen und Mädchen auf dem Schulhof reagierten heute ganz anders als gestern. Für ihr Alter waren sie viel zu still. Sie spielten zwar, aber Audrey fiel auf, dass manche Blicke immer wieder hinauf zu den Klippen glitten, so als hätten sie Angst, dass da oben irgendetwas Böses lauerte.


    Die Eltern werden ihnen Angst gemacht haben, dachte sich Audrey. Und sie verfluchte die Erwachsenen im Stillen dafür, dass sie die empfindliche Welt der Kinder so arg belasteten.


    Wieder warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch ungefähr fünf Minuten, dann musste sie die Kinder zum Unterricht rufen. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass Timmy Carson als einziger noch fehlte. Und so, wie es aussah, würde er auch heute nicht mehr kommen. Kein Wunder, wenn ihn die anderen so sehr hassten.


    Audrey seufzte und klatschte in die Hände. Das Zeichen, dass jetzt der Unterricht begann. Die Rufe der Kinder verstummten, als sie den Klassenraum betraten.


    Während die Mädchen und Jungen Platz nahmen, schaute Audrey ab und zu aus dem Fenster. Aber der Carson-Junge blieb aus.


    Die junge Lehrerin hatte Mühe, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Sie versprach sich ein paar Mal und merkte es erst, als sie die grinsenden Gesichter ihrer Schüler bemerkte. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht, dann fuhr sie mit dem Unterricht fort.


    Quälend langsam zog sich der Vormittag hin. Audrey atmete deutlich spürbar auf, als es halb eins wurde und die Schule für heute ein Ende fand. Sie gab den Kindern noch ihre Hausaufgaben und ließ sie dann gehen. Lärmend verließen sie das Klassenzimmer. Jeder beeilte sich, als erster nach Hause zu kommen.


    Audrey starrte gedankenverloren an die Tafel, wo sie den Stoff des heutigen Unterrichts festgehalten hatte. Noch immer musste sie an Timmy Carson denken. Im Grunde genommen war der Junge arm dran, weil er so einen schlechten Vater gehabt hatte. Niemand mochte diesen Jungen, weil ihn alle für schlecht hielten.


    So kann das einfach nicht weitergehen, dachte Audrey. Sie musste etwas unternehmen, um Timmy zu helfen. Der Junge musste zur Schule gehen. Wenn er zu Hause blieb, dann kam er im Leben nie weiter.


    Audrey brach ihre Gedanken jäh ab, als sie drüben bei der Tür Schritte vernahm. Sie hob den Kopf. Bürgermeister McCauley war es, der das Klassenzimmer betrat und ihr zunickte.


    »Miss Nolan, ich dachte mir, dass Sie noch hier unten sind«, begann er dann und nahm seinen Hut ab. »Ich möchte mich gern einmal mit Ihnen unterhalten…«


    »Bitte, Mr. McCauley.« Audrey machte eine einladende Geste. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, auf einer der Schulbänke Platz zu nehmen?«


    McCauley schüttelte den Kopf und ließ sich in der vordersten Reihe nieder.


    »Was haben Sie auf dem Herzen?«, erkundigte sich die junge Lehrerin.


    »Nun, mir ist da was zu Ohren gekommen, worüber ich mit Ihnen sprechen muss. Ich war gestern Abend noch unterwegs und habe es deswegen erst heute morgen von Paddy Simpson gehört. Man sagt, Sie hätten oben auf den Klippen eine seltsame Erscheinung beobachtet.«


    Audrey nickte. »Im ersten Augenblick war ich ziemlich erschrocken, Mr. McCauley. Die schwarz gekleidete Gestalt hat mir einen Riesenschrecken eingejagt mit der Petroleumlampe und den stechenden Augen.«


    »Hier in Hunterston geschehen oft seltsame Dinge«, fügte der Bürgermeister mit eindringlicher Stimme hinzu. »Dinge, an die Leute aus der Stadt nicht so recht glauben wollen. Miss Nolan, diese Erscheinung war nicht wirklich. Alles spricht dafür, dass dies Hank Carsons Geist aus dem Jenseits war. Und Sie haben ihn mit eigenen Augen gesehen?«


    »So wahr ich hier sitze«, erwiderte Audrey.


    »Dann müssen wir Vorkehrungen treffen«, fuhr der Bürgermeister fort. »Hank Carson war ein schlechter Mensch - Sie müssten es inzwischen erfahren haben. Diese Vorkehrungen betreffen auch die Schule und Ihren Unterricht, Miss Nolan. Im Namen sämtlicher Einwohner von Hunterston möchte ich Ihnen mitteilen, dass wir es nicht wünschen, dass der Sohn von Doris Carson, Timmy, noch jemals dieses Klassenzimmer betritt. Er wird von jetzt an vom Unterricht ausgeschlossen und …«


    Audrey war sprachlos, als sie die Worte des Bürgermeisters vernahm. Das konnte sie einfach nicht glauben, was sie jetzt zu hören bekam!


    »Mr. McCauley, wissen Sie eigentlich, was Sie da von mir verlangen?«, ereiferte sie sich. »Sie fordern mich auf, ein Kind vom Unterricht auszuschließen, und das nur, weil es zufällig den Namen Carson trägt und einen Taugenichts zum Vater hatte?«


    »Ganz richtig, Miss Nolan.« Die Stimme des Bürgermeisters klang jetzt eine Spur strenger. »Das hat die Bürgerversammlung heute Morgen beschlossen. Wenn Sie ein vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft sein wollen, dann täten Sie gut daran, diese Anweisungen zu befolgen. Der Name Carson ist von jetzt an tabu in Hunterston!«


    »Das ist ja geradezu unglaublich!« Audrey hielt es hinter dem Pult nicht mehr aus. Erregt sprang sie hoch. »Mr. McCauley, ich habe wirklich den Eindruck, als wenn die Sitten und Bräuche in Hunterston noch aus dem vergangenen Jahrhundert stammen! Ich will Ihnen sagen, was ich von dem Beschluss der Gemeinde halte. Nicht so viel halte ich davon!«


    Mit ihren Fingern machte sie eine entsprechende Geste.


    »Und ich werde Ihnen noch sagen, was ich stattdessen tue: Noch heute Nachmittag werde ich hinaus auf die Klippen gehen und Doris Carson und ihren armen Sohn besuchen. Sie sind der letzte, der mich daran hindern wird. Bis jetzt habe ich zu diesem ganzen Unsinn geschwiegen, und es ist mir auch vollkommen egal, ob die seltsame Gestalt nun ein Geist war oder nicht. Ich jedenfalls werde mich um die Carsons kümmern, wenn es sonst keiner tut.«


    McCauley wurde bleich vor Wut. Seine Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüsterton, als er zu einer Antwort ansetzte.


    »Überlegen Sie genau, was Sie tun, Miss Nolan«, sagte er dann. »Hank Carsons Geist geht wieder um, und Sie sollten sich jetzt davor hüten, hinaus ans Meer zu gehen, vor allem nicht abends oder gar nachts. Sie werden sonst Ihren Leichtsinn büßen müssen!«


    »Sie wollen mir doch nicht etwa drohen, Bürgermeister?«


    »Gott bewahre!«, gab McCauley zurück. »Es sind alles nur gut gemeinte Ratschläge. Sie werden schon früh genug spüren, dass ich recht habe. Aber wahrscheinlich ist es dann zu spät für Sie. Trotzdem werde ich in der Kirche von Pater Doonesbury für Ihre Seele beten, Miss Nolan!«


    Abrupt stand er auf und verließ das Klassenzimmer, ohne Audreys Antwort abzuwarten. Nachdenklich schaute ihm die junge Lehrerin hinterher.
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    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon überschritten, als Audrey ihre Wohnungstür hinter sich zuschloss und das Schulgebäude verließ. Sie hatte sich wirklich in den Kopf gesetzt, die Carson-Familie zu besuchen – egal, was die übrigen Dorfbewohner davon hielten.


    Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen war gegen Mittag ein starker Wind aufgekommen. Audrey musste ihren dicken Mantel anziehen, denn hier draußen an der Küste war es empfindlich kalt.


    Sie folgte dem Pfad, der am Dorf vorbei hinaus zum Meer und zu den Klippen führte. Als sie das letzte Haus des Dorfes erreicht hatte, sah sie auf einem der Höfe zwei alte Frauen stehen, die gerade in ein Gespräch vertieft waren. Audrey rief ihnen ein paar freundliche Worte zu und hob die Hand zum Gruß.


    Die beiden alten Frauen starrten sie nur böse an und drehten sich auf der Stelle um. Sekunden später schlug die Haustür hinter ihnen zu. Sie hatten Audrey deutlich gezeigt, was sie von ihr hielten. Offensichtlich hatte Bürgermeister McCauley überall verkündet, was Audrey geplant hatte.


    Die junge Lehrerin schob die trüben Gedanken beiseite. Jetzt galt es erst einmal, bei den Carsons nach dem rechten zu sehen. Egal, was die Dorfbewohner von ihrer Entscheidung hielten - Audrey war eine selbstbewusste junge Frau, die nicht mehr in der Vergangenheit, sondern in der Gegenwart lebte.


    In der Ferne vernahm sie schwach das Tosen der Wellen, die gegen die Klippen schlugen. Es war heute ein angenehmer Tag, wenn auch etwas windig. Aber zumindest war nicht mehr dieser fürchterliche Nebel, der ihr noch gestern so übel mitgespielt hatte.


    Das Haus der Carsons lag weit außerhalb des Dorfes. Audrey musste gut eine halbe Stunde zu Fuß zurücklegen, bis sie in der Ferne direkt auf den Klippen ein kleines Haus erkannte. Fremd und geheimnisvoll sah es aus, direkt am Meer, immer den tosenden Naturgewalten hautnah ausgesetzt. Und doch lebten dort Menschen. Menschen, mit denen keiner mehr etwas zu tun haben wollte.


    Audrey blieb für einen Augenblick stehen und ließ den ersten Anblick auf sich einwirken. Das Haus schien schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben. Es wirkte verkommen. So als habe hier schon lange Zeit niemand mehr nach dem rechten gesehen.


    Die junge Lehrerin ging weiter. Als sie sich der armseligen Behausung näherte, konnte sie schon weitere Einzelheiten erkennen. Die Fensterscheiben waren so verschmutzt, dass ein Blick ins Innere unmöglich war. Auf dem Dach fehlten einige Ziegel. Audrey vermutete, dass es nicht selten durch regnete.


    Sie war noch etwa einhundert Yards vom Haus entfernt, als drüben von den Klippen her eine Gestalt auftauchte, die sie sofort erkannte. Es war Timmy Carson, der Junge, der sich weigerte, ihren Unterricht zu besuchen!


    Gerade als der Junge auf die Tür zugehen wollte, schien er Audrey zu erkennen. Sie hob die rechte Hand und wollte ihm zuwinken, aber stattdessen hatte es der Junge auf einmal furchtbar eilig. Er riss die Haustür auf und rannte ins Innere. Dann schlug die Tür zu, und von jetzt an herrschte Stille.


    Audrey schüttelte den Kopf über das merkwürdige Verhalten Timmys. Sie hatte ihm doch gar nichts getan, und doch schien er so misstrauisch, wie sie noch nie einen Menschen erlebt hatte.


    Als sie weiter auf die Hütte zuging, sah sie plötzlich, wie sich die Haustür öffnete. Dort stand eine schweigsame Gestalt, die Audrey mit stechenden Augen musterte. Doris Carson, die Mutter des jungen Timmy. Und sie trug wieder ihr schwarzes Kleid. Ob es das einzige Kleidungsstück war, das sie besaß?


    Audrey hielt im Schritt inne, als sie den harten Blick der Frau auf sich gerichtet sah.


    »Was wollen Sie hier? Verschwinden Sie!« Doris Carsons Stimme klang kalt. Ihr Befehl war klar.


    »Hören Sie zu, Mrs. Carson«, Audrey versuchte, ihre Stimme so freundlich wie möglich klingen zu lassen, »mein Name ist Audrey Nolan. Ich bin die neue Lehrerin in Hunterston und …«


    »So, Sie sind das?«, unterbrach sie die schwarz gekleidete Frau und musterte die blonde Lehrerin von Kopf bis Fuß. Was sie dachte, verbarg sie hinter einer ausdruckslosen Maske. »Ich habe Sie zusammen mit Bürgermeister McCauley gesehen. Das macht Sie mir nicht gerade sympathisch. Was wollen Sie hier draußen? Sind Sie gekommen, um meinen Sohn Timmy zum Unterricht zu holen? Dann sind Sie umsonst gekommen. Timmy wird nirgendwohin gehen. Er bleibt hier bei mir.«


    »Mrs. Carson, deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte Audrey und musste feststellen, dass der Fall doch schwieriger war, als sie sich zunächst vorgestellt hatte. Doris Carson versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen und suchte ihre Zuflucht im Hass. »Ich habe im Dorf Dinge gehört, die ich einfach nicht glauben kann. Deswegen möchte ich einmal mit Ihnen persönlich sprechen. Kann ich reinkommen, Mrs. Carson? Oder haben Sie etwas gegen mich?«


    Doris Carson schien einen Augenblick lang nachzudenken, dann nickte sie. »Kommen Sie mit ins Haus«, sagte sie dann. »Es wird nicht das sein, was Sie ansonsten gewohnt sind, aber wir haben nichts anderes …«


    Audrey atmete im Stillen auf. Die erste Hürde war überwunden. Jetzt besaß sie doch Hoffnung, dass noch alles gut wurde.


    Sie folgte Doris Carson ins Innere des Hauses. Der Raum, den sie betrat, sah aus wie eine Abstellkammer. Audrey hatte sich bis jetzt nicht vorstellen können, dass überhaupt ein Mensch hier wohnen konnte.


    Mrs. Carson bemerkte ihren entsetzten Blick.


    »Ich habe Sie gewarnt«, sagte sie. »Das ist die Wirklichkeit für jemanden, der den Namen Carson trägt. Timmy, sag deiner Lehrerin guten Tag. Man soll über die Carsons nicht sagen können, dass sie keine guten Sitten kennen.«


    Timmy Carson saß am groben Holztisch und schaute Audrey an. Sein Blick war eine Mischung aus Furcht und Hass, aber er tat, was ihm seine Mutter sagte.


    »Timmy, ich möchte mit Miss Nolan ein paar Worte reden«, sagte Mrs. Carson zu ihrem Sohn: »Würdest du uns bitte allein lassen?«


    Der Junge gehorchte. Wortlos stand er auf und verließ das Zimmer. Doris Carson wartete ab, bis Timmy die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann wandte sie sich an Audrey.


    »Wir können jetzt reden, Miss Nolan. Also, was wollen Sie von mir und Timmy? Hat man Ihnen im Dorf nicht gesagt, dass wir schlechte Menschen sind? Mit Aussätzigen sollte eine junge attraktive Frau wie Sie doch nichts zu tun haben!«


    Die Stimme klang bitter. Doris Carson musste in ihrem Leben schon eine Menge mitgemacht haben, das spürte Audrey.


    »Es sind merkwürdige Dinge vorgefallen, seit ich nach Hunterston gekommen bin, Mrs. Carson«, begann Audrey ihren Bericht. »Jeder im Dorf hat Angst vor dem Namen Carson, und ich weiß jetzt auch, warum. Es muss mit Ihrem Mann zusammenhängen …«


    »Hank«, murmelte Doris Carson, und ihr Gesicht wurde eine Spur blasser. »Dieser Mann hat mein Leben vernichtet. Auch jetzt, wo er schon lange tot ist, habe ich immer noch keine Ruhe vor ihm. Hört das denn nie auf?«


    »Mrs. Carson, ich muss Ihnen von einer merkwürdigen Begebenheit erzählen«, fuhr Audrey dann fort. Sie schilderte der schwarz gekleideten Frau ihr Erlebnis im Nebel bei den Klippen. Sie erzählte, dass sie eine seltsame Gestalt mit einer Petroleumlampe in der Hand gesehen und dann anschließend im Dorf davon erzählt hatte.


    Als Doris Carson das hörte, schlug sie vor Entsetzen die Hände vor das Gesicht.


    »Mein Gott!«, rief sie. »Hank ist doch tot. Das kann einfach nicht sein, Miss Nolan. Sind Sie sicher, dass Sie nicht geträumt haben? Manchmal gaukelt einem der Nebel Dinge vor, die es in Wirklichkeit nicht gibt …«


    »Ich bin ganz sicher«, erwiderte Audrey. »Mrs. Carson, ich bin eine Frau aus der Stadt. All diese Dinge hier sind gänzlich neu und fremd für mich, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Die unheimliche Gestalt stand wirklich dort.«


    »Wie erklären Sie es sich dann, dass von einer Sekunde zur anderen die Erscheinung verschwand?«, fragte sie Mrs. Carson.


    »Nur Geister sind dazu in der Lage. O Gott, Hanks verdammte Seele ist aus dem Totenreich zurückgekehrt. Er wird sich an allen rächen wollen!«


    Mrs. Carson wurde von Sekunde zu Sekunde aufgeregter. Audrey hatte viel Mühe, die Frau wieder zu beruhigen.


    »Ganz ruhig, Mrs. Carson«, sagte sie dann. »Ich bin sicher, dass es für alles eine vernünftige Lösung geben wird. Bitte, erzählen Sie mir mehr von Ihrem Mann. Ich möchte mir ein Bild machen.«


    »Da gibt es eine Menge zu erzählen, Miss Nolan«, antwortete die schwarz gekleidete Frau. »Ich habe mich zwingen müssen, zu vergessen, aber es gelingt mir einfach nicht. Jetzt, wo Sie mir das alles erzählt haben, taucht alles wieder auf - als wäre es erst gestern, wo Hank gestorben ist.«


    Sie hielt einen Moment inne, um sich zu beruhigen, dann fuhr sie fort:


    »Als ich Hank Carson kennenlernte, wusste ich noch nichts von dem Schicksal, das auf mich wartete. Zuerst ging alles gut, bis ich schließlich erkannte, was für einen Menschen ich in Wirklichkeit geheiratet habe. Im Grunde genommen weiß ich nicht sehr viel über seine Vergangenheit, er hat auch nie darüber gesprochen. Und als ich ein Kind bekam, war alles aus. Hank hat Timmy nicht gewollt, Miss Nolan. Seit er auf der Welt ist, hat er ihm immer ganz deutlich gezeigt, was er von ihm hielt. Hank wollte mich nur besitzen, und ich verfluchte den Tag, wo ich ihm begegnet bin.«


    »Ich habe gehört, er sei von den Klippen gestürzt?«, erkundigte sich Audrey.


    »Das ist noch schwach ausgedrückt«, fügte Mrs. Carson hinzu. »Der Teufel hat ihn zu sich geholt - wo er auch hingehört. Miss Nolan, diese Antwort mag Sie vielleicht schockieren, aber es ist die Wahrheit. Ich habe meinen Mann gehasst, und als er starb, atmete ich auf. Aber es wurde nicht besser, sondern schlimmer. Die Dorfbewohner von Hunterston hatten alle Angst vor Hank.


    Ja. Seit er tot ist, versuchen sie, alles auf mich abzuwälzen, was zu Hanks Lebzeiten nicht möglich war. Timmy hat viel abbekommen, obwohl er noch so jung ist. Miss Nolan, Sie sind eine Fremde hier in der Gegend, sonst würden Sie manches anders sehen. Sie glauben vielleicht nicht an übersinnliche Mächte - ich tue es schon. Wenn Sie dieses Wesen gesehen haben, dann war es Hank, und er ist wiedergekommen von den Toten …«
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    Timmy Carson stand gedankenverloren bei den Klippen und starrte hinaus auf die See. Zu dieser Stunde war das Meer verhältnismäßig ruhig, aber drüben am fernen Horizont zogen schon weiße Nebelschleier auf. Das erste Zeichen dafür, dass der späte Nachmittag sich dem Ende zuneigte und die Abenddämmerung nicht mehr fern war.


    Timmy fragte sich, was die neue Lehrerin so lange mit seiner Mutter zu besprechen hatte. Schon fast seit zwei Stunden hielt sie sich jetzt im Haus auf. Timmy bekam nicht mit, über was die beiden Frauen sprachen. Seine Mutter wollte es nicht, und daran hielt er sich.


    Wind kam auf, vom Meer her. Es wurde langsam stürmisch hier draußen. Und kalt noch dazu. Timmy warf einen sehnsüchtigen Blick zum Haus. Egal, was seine Mutter jetzt dazu sagen würde - er wollte jetzt ins Haus gehen und sich am Ofen wärmen.


    Gerade als er sich von den Klippen abwenden wollte, fiel sein Blick mehr zufällig auf einen schwarzen Schatten unten bei den Felsen. Timmy fuhr zusammen. Er rieb sich die Augen und starrte nochmals zu der Stelle, wo er die huschende Bewegung gesehen hatte.


    Aber es blieb alles ruhig. Timmy schüttelte den Kopf. Er schien sich getäuscht zu haben. Manchmal gaukelte einem die untergehende Sonne Dinge vor. Wahrscheinlich war dies auch jetzt wieder der Fall gewesen.


    Timmy ging zur Haustür und öffnete sie. Die beiden Frauen hoben den Kopf, als Timmy den Raum betrat. Zuerst herrschte Schweigen, dann lächelte ihm seine Mutter zu.


    »Komm rein, Timmy. Du siehst aus, als ob du frierst. Mein Gott, wo habe ich nur meine Gedanken. Wir sitzen hier und reden stundenlang, und dich habe ich ganz vergessen …«


    Audrey warf bei dieser Gelegenheit einen Blick auf ihre Armbanduhr und erschrak. Es ging auf sechs Uhr abends zu. Bald würde die Dunkelheit einsetzen, und da war es schon ratsam, wieder zu Hause zu sein. Audrey hatte genug von dem, was letzten Abend passiert war.


    »Es ist Zeit zum Aufbrechen«, sagte sie dann und erhob sich. »Mrs. Carson, es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Ich finde, wir sollten den Kontakt weiterhin aufrechterhalten.« Sie warf einen kurzen Blick auf Timmy. »Es ist auch wegen Ihres Sohnes. Er muss zur Schule gehen.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Mrs. Carson. »Miss Nolan, kommen Sie gut nach Hause.«


    Audrey nickte und ging zur Tür. Mrs. Carson und Timmy sahen ihr lange nach, als sie in Richtung Dorf ging. Drüben vom Meer her hatte sich der Nebel inzwischen verdichtet. Doris Carson blickte mit sorgenvoller Miene auf die weißen Nebelschwaden, die jetzt nach den Klippen griffen.


    »Mutter, dieser Nebel ist komisch«, sagte Timmy und sah sie an. »Manchmal glaubt man, die Schleier leben. Eben habe ich zwischen den Felsen da drüben noch einen dunklen großen Schatten gesehen.«


    Doris Carson fuhr unwillkürlich zusammen, als sie Timmy sprechen hörte. Das musste die seltsame Erscheinung gewesen sein, von der die junge Lehrerin berichtet hatte. Sie sah in die Richtung, wo Timmy gemeint hatte, etwas gesehen zu haben. Es war die Richtung, die nach Hunterston führte. Der Weg, den Audrey eingeschlagen hatte.


    Ein Frösteln schlich sich über ihren Rücken. »Herr im Himmel …«, murmelte sie.
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    Audrey zog den Kragen ihres Mantels höher. Die Sonne war soeben am Horizont untergegangen, und der Meereswind strich kühl über ihr Gesicht. Es wurde höchste Zeit, dass sie nach Hause ging. So lange hatte sie eigentlich bei den Carsons gar nicht bleiben wollen. Aber das, was Doris Carson ihr berichtet hatte, erschien ihr so wichtig, dass die Zeit zweitrangig geworden war.


    Die junge Lehrerin sah den Nebel, der über dem Meer hing und jetzt allmählich auf die Klippen zukam. Sie musste sich beeilen, wenn sie es schaffen wollte, noch rechtzeitig zu Hause zu sein.


    Der Weg nach Hunterston führte in zahlreichen Windungen direkt an der Steilküste entlang, bevor er einen großen Bogen machte, hinter dessen Biegung die ersten Häuser des Dorfes lagen. Ehe Audrey es bemerkte, hatte sie der dichte Nebel schon eingeholt. Zuerst war es nur ein hauchdünnes Gespinst, dann jedoch wurde der Nebel immer dichter. Schon bald war sie umgeben von den wabernden Schleiern.


    Die ersten Häuser von Hunterston, die sie noch vorher erkannt hatte, waren jetzt von der weißen Wand verschluckt worden. Zu ihrer rechten Seite vernahm sie das Brausen des Meeres, und die Sicht reichte nur wenige Meter weit. Sie durfte jetzt nicht so schnell gehen, sonst kam sie noch vom Weg ab und stürzte von den Klippen. Genau wie Hank Carson!


    Als Audrey an diesen Mann dachte, fror sie heftig. Die unheimliche Gestalt, die sie gestern Abend gesehen hatte – wenn das wirklich der Geist des unglückseligen Carson war, dann war dieses Wesen von Grund auf böse.


    Audrey verlangsamte ihre Schritte, als sie irgendwo vor sich im Nebel das leise Tappen von Schritten vernahm. Sie lauschte angestrengt. Es war auf einmal still. Und doch hatte sie etwas gehört. Da vorn im Nebel war jemand.


    Nein, schrie eine Stimme in ihr. Lieber Gott, lass es nicht soweit kommen. In ihrer Kehle saß ein dicker Kloß, der ihr fast den Atem raubte.


    Tapfer ging sie weiter. Langsam. Das Dorf war so nah und doch unerreichbar für sie. Wenn dort jemand im Nebel auf sie lauerte, dann war sie ihm hilflos ausgeliefert. Und das musste der Unbekannte wissen, denn er ließ sich Zeit. Jedes Mal, wenn Audrey einige Schritte machte, dann vernahm sie schwach die Schritte des anderen. Und wenn sie stehen blieb, dann tat das auch der andere.


    »Wer ist da?«


    Audrey nahm allen Mut zusammen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie konnte es nicht länger ertragen, diesen Druck auf ihrer Brust, der ihr die Luft nahm.


    »Ich weiß, dass jemand da vorne ist. Kommen Sie raus und zeigen Sie sich. Oder haben Sie vielleicht Angst?«


    Ein leises Kichern drang entfernt durch den Nebel an ihr Ohr. Es klang so unvorstellbar grausam und furchterregend, dass Audrey vor Angst ihre Finger an den Mund hielt, um nicht laut aufzuschreien. Das, was da vorne im Nebel lauerte, schien genau zu wissen, dass es mit Audrey spielen konnte.


    »Ich werde dich töten«, erklang es jetzt plötzlich links von ihr, viel näher als vorher. Audrey riss hastig den Kopf herum und starrte in die tanzenden Nebelschleier. Irgendjemand war in ihrer Nähe. Sie wusste es, dass die Lage immer bedrohlicher für sie wurde.


    »Du wirst sterben!«, zischte die grausame Stimme jetzt. Die Umrisse einer dunklen Gestalt zeichnete sich allmählich in den weißen Schleiern ab. Audrey wich langsam einen Schritt zurück, als sie erkannte, dass es der Unheimliche war, dem sie schon gestern auf den Klippen begegnet war. Er hatte sich einen alten Schlapphut tief in die Stirn gedrückt und streckte seine knochigen Hände nach ihr aus.


    »Komm zu mir«, flüsterte er mit leiser Stimme.


    »Nein«, keuchte Audrey und ging noch einige Schritte zurück. Abwehrend stieß sie die Hände nach vorne, um das Unvermeidliche von sich zu halten. Obwohl sie wusste, dass dies gar nichts mehr nutzte.


    Der Unheimliche kam immer näher. Ein lauter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Das Entsetzen und die Angst, die sie schon seit Minuten im Griff hielten, brachen aus ihr heraus. Audrey schrie laut um Hilfe, aber wer sollte sie hier draußen denn hören? Die Meereswellen waren viel zu laut, um ihren Hilfeschrei bis zum Dorf zu tragen.


    Als der Unheimliche seine Krallen nach ihrer Schulter ausstreckte, geriet Audrey ins Taumeln. Sie ging noch einen Schritt zurück und verlor plötzlich das Gleichgewicht. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie sich die ganze Zeit den Klippen so sehr genähert hatte, dass sie nur noch ein schmaler Grat vom Abgrund trennte.


    Sie ruderte verzweifelt mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten, aber es war vergeblich. Der Boden unter ihren Füßen war einem gähnenden Nichts gewichen. Audrey konnte nicht mehr. Sie schrie so laut um Hilfe, wie sie nur konnte, während sie nach hinten fiel. Tief unter ihr gähnte der Abgrund. Sie spürte förmlich, wie die Tiefe sie zu verschlingen drohte …
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    Frank Jeffries fluchte. Dieser dichte Nebel ging ihm allmählich auf den Geist. Man sah noch nicht einmal die Hand vor den Augen, und hinzu kam diese beißende Kälte, die bis ins Mark drang.


    Alles andere als Wochenendwetter, fand Frank und ging weiter an dem schmalen Küstenpfad entlang. Er besaß ein kleines Wochenendhaus in Dunton, einem Nachbarort von Hunterston. Frank Jeffries lebte und arbeitete in Glasgow als Architekt. Ein gut bezahlter, aber auch anstrengender Job, der viel Kraft kostete. Da kam ihm das Wochenendhaus, das er von seinem Onkel geerbt hatte, nur recht. Das war der ideale Ort zum Ausspannen. Hier konnte er den Stress und die Hektik des Großstadtlebens vergessen und nur das tun, wozu er Lust hatte. Die Küstenregion um Hunterston und Dunton war fast menschenleer um diese Jahreszeit. Kaum Touristen. Frank war ein Mann, der die Einsamkeit liebte, und deswegen kam er immer wieder gern hierher.


    Nur dieser Nebel ging ihm gegen den Strich. Aber der gehörte genauso zur Gegend wie der Regen zu London. Typisches Küstenwetter also.


    Seit mehr als einer Stunde ging er am südlichen Teil der Küste spazieren und genoss das Spiel der Wellen, die mit Getöse gegen die Klippen schlugen. Als jedoch der Nebel aufzog, fand Frank, dass es höchste Zeit war, seinen Spaziergang abzubrechen. Seinen Wagen hatte er einige hundert Meter weiter drüben abgestellt, weil dort die Straße verlief.


    Plötzlich hörte er einen leisen Schrei. Frank blieb abrupt stehen und drehte sich um. Er lauschte gespannt in den Nebel.


    Jetzt hörte er es wieder. Eine Frau war es, die um Hilfe schrie, und diesmal klang der Schrei bedeutend lauter.


    Frank Jeffries war kein Mann, der in solchen Augenblicken zögerte. Er wusste, was er zu tun hatte. Er sprintete nach vorn auf die Klippen zu.


    Als sich die Nebelschleier vor seinen Augen etwas lichteten, erkannte er zwei Gestalten. Die eine war eine blonde Frau, die mit schreckgeweiteten Augen die Arme hochriss und laut schrie. Dann stürzte sie nach hinten und verlor das Gleichgewicht.


    Den dunklen Schatten an ihrer Seite nahm Frank nur aus den Augenwinkeln wahr. Dazu war jetzt auch gar keine Zeit. Die Frau drohte in den Abgrund zu stürzen!


    Frank warf sich mit einem Riesensatz nach vorn und streckte seinen rechten Arm aus. Gerade noch rechtzeitig konnte er die Hand der jungen Frau greifen, bevor sie in die Tiefe fiel. Frank riss die Frau im Fallen mit sich zur Seite. Um Haaresbreite entging sie dem Tod. Er stürzte zu Boden und hielt dabei ihre Hand krampfhaft fest, so als wolle er sie nie mehr loslassen.


    Die junge Frau starrte ihn mit schreckensbleichem Gesicht an. Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass sie in letzter Sekunde dem Tod von der Schippe gesprungen war. Sie holte tief Luft.


    »Scheint so, als wenn ich gerade im richtigen Augenblick gekommen wäre«, sagte Frank und schmunzelte verschmitzt. Er wollte damit dem Mädchen zeigen, dass das Schlimmste überstanden war.


    Aber noch galt das Interesse der blonden Unbekannten nicht ihm. Ängstlich blickte sie sich um und spähte vorsichtig nach allen Seiten.


    »Der Unheimliche …«, murmelte sie mit zitternder Stimme. »Ist er …, ist er endlich weg?«
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    Audrey fühlte sich wie in Trance. Sie hatte schon mit ihrem Leben abgeschlossen, aber im letzten Augenblick war dieser Mann so plötzlich aufgetaucht und hatte sie gerettet. Aber lauerte vielleicht nicht noch der Unheimliche im Nebel und wartete bloß auf eine richtige Gelegenheit, beide aus dem Weg zu räumen? Gehetzt blickte sie sich um.


    »Es ist niemand mehr hier«, beruhigte sie der Mann. Er hatte eine angenehm, männlich tiefe Stimme. »Sie können unbesorgt sein, Miss.«


    Erst langsam wich die Spannung von ihr. Mit seiner Hilfe stand sie auf. Sie schauderte, als sie einen kurzen Blick zu der Steilküste warf. Sie hätte tot sein können, wenn sie nicht so viel Glück gehabt hätte!


    Erst jetzt hatte sie Zeit, den unbekannten Mann an ihrer Seite näher anzusehen. Er war groß und schlank. Anfang Dreißig und gut aussehend. Schwarze Haare und ein markantes Gesicht, dessen Lächeln einen gewissen Charme besaß. Es tat ihr gut, jetzt nicht allein zu sein. Sie wusste nicht, ob sie es überhaupt geschafft hätte, zurück ins Dorf zu kommen. Dazu fühlte sie sich viel zu schwach.


    »Was ist denn überhaupt passiert, Miss?«, fragte der Mann jetzt wieder. »Ich heiße übrigens Frank Jeffries.«


    »Audrey Nolan«, stellte sich die junge Lehrerin kurz vor. »Mr. Jeffries, Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Der Unheimliche wollte mich von den Klippen stürzen. Auf die gleiche Art, wie er selbst ums Leben gekommen ist …«


    »Ich verstehe nicht, was Sie sagen«, erwiderte Frank. »Das einzige, was ich verstehe, ist, dass ich hier eine junge Frau bei mir habe, die fast tödlich verunglückt wäre. Ich werde Sie wegbringen von hier, Miss Nolan. Wohnen Sie in Hunterston?«


    Audrey nickte. »Ich bin die neue Lehrerin.«


    Frank bot ihr seinen Arm, und sie nahm ihn dankbar als Stütze an. Der Schreck der vergangenen Minuten saß ihr noch tief in den Knochen. So was konnte sie nicht so einfach vergessen.


    Gemeinsam legten sie den Weg bis zu Franks Wagen zurück. Es war ein blauer Ford, den Frank direkt an der Seite abgestellt hatte. Er schloss ihr die Tür auf und öffnete sie. Audrey bedankte sich und stieg ein.


    Frank klemmte sich hinters Steuer und ließ den Wagen an. Audrey ertappte sich dabei, wie sie immer noch in Richtung der Klippen starrte und versuchte, mit ihren Augen die weißen Nebelschleier zu durchdringen. Aber die schwarze Gestalt war und blieb verschwunden. Ob es wirklich Hank Carsons Geist war?


    »Die Schule befindet sich am oberen Ortsende«, erklärte Audrey dem netten Mann. »Kennen Sie sich hier etwas näher aus?«


    »Ich bin jedes Jahr im Herbst für einige Wochen hier«, erwiderte Frank und bog nach links ab. »Im Nachbarort besitze ich ein kleines Wochenendhaus. Da komme ich an den freien Tagen öfter her …«


    Audrey war erleichtert, als sie vernahm, dass Frank offensichtlich nicht aus dieser Gegend stammte. Den Einheimischen traute sie nicht mehr, aber Frank sah ganz so aus, als könne man sich ihm anvertrauen.


    Gerade als sie diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, war der Wagen schon an seinem Ziel angekommen. Frank bremste den Ford direkt vor der Eingangstür des Schulgebäudes ab.


    »So, da wären wir.« Er lächelte. »Jetzt können Sie sich wieder sicher fühlen. Sind Sie ganz in Ordnung? Ich möchte mir keine Vorwürfe machen müssen, wenn ich Sie jetzt allein lasse.«


    Audrey zögerte mit einer Antwort. Natürlich hatte sie den Schock noch nicht überwunden, und am liebsten hätte sie es gesehen, wenn Frank noch einige Stunden geblieben wäre. Er sah nicht nur gut aus, sondern er strahlte auch eine innere Ruhe und Zufriedenheit aus, die auf Audrey positiv wirkte. Vielleicht half ihr seine Gegenwart, über dieses fürchterliche Erlebnis hinwegzukommen.


    »Sagen Sie ruhig, was Sie denken«, wandte sich Frank an sie. »Ich glaube, Sie brauchen jemanden, mit dem Sie reden können, Audrey.«


    Plötzlich war dieser vertraute Unterton in seiner Stimme, und Audrey war ihm im Stillen dafür dankbar. Ja, sie würde ihn bitten, mit hinauf in ihre Wohnung zu kommen. Sie musste unbedingt mit einem Menschen reden, der die Dinge im gleichen Licht wie sie sah. Sie sehnte sich nach einem Menschen, der über gewisse Dinge nicht so engstirnig dachte oder gar von Vorurteilen lebte.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich mich wirklich sehr freuen«, erwiderte Audrey schlicht und einfach. »Aber ich möchte nicht, dass Sie deswegen zu spät nach Hause kommen. Vielleicht hat Ihre Frau etwas dagegen und …«


    Frank lachte kurz auf. »Ich bin nicht verheiratet«, gestand er ihr. »Der einzige, der in meinem Wochenendhaus auf mich wartet, ist mein Hund. Und der kann sich die Zeit auch ohne mich vertreiben. Sie sehen also, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


    Das stellte Audrey zufrieden, und sie stieg aus. Schneller als gewohnt eilte sie zur Haustür und schloss sie auf. Sie wartete ab, bis Frank eingetreten war, dann verriegelte sie die Tür wieder. Zusätzlich vergewisserte sie sich, dass die Tür auch wirklich fest verschlossen war. Frank bemerkte es, sagte aber nichts dazu.


    Sie ging vor, die Treppenstufen hinauf zu ihrer Wohnung. Sie machte Licht und bot Frank an, einzutreten. Der Architekt schaute sich kurz um und nickte anerkennend.


    »Eine schöne Wohnung haben Sie«, kommentierte er. »Hier kann man sich' s wirklich sehr gemütlich machen, wenn man nur will.«


    Audrey seufzte tief auf. »Die Gedanken an Gemütlichkeit sind mir vergangen, das werden Sie verstehen. Möchten Sie einen Kaffee, Frank? Nach der Kälte da draußen würde mir der ganz guttun.«


    »Keine schlechte Idee«, erwiderte Frank und nahm in einem der großen Sessel Platz. Audrey eilte daraufhin in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Wenig später kam sie mit zwei gefüllten Tassen zurück. Eine davon gab sie Frank. Der Kaffee war heiß und stark. Er tat gut.


    »Ich habe Sie noch nie in Hunterston gesehen, Audrey«, begann Frank dann das Gespräch. »Sie scheinen noch nicht lange hier zu wohnen.«


    »Noch nicht einmal drei Tage«, erwiderte sie und strich sich eine Strähne des blonden Haares aus der Stirn. »Und doch habe ich hier schon Dinge gesehen und mitbekommen, die mich fast an meinem Verstand zweifeln lassen. Frank, sagen Sie dazu, was Sie wollen, aber hier glaubt man noch wahrhaftig an Geister. Und ich bin schon fast soweit, dass ich selbst daran glaube. Die unheimliche Gestalt oben bei den Klippen - ich habe sie schon das zweite Mal gesehen, und sie wollte mich umbringen …«


    Frank hörte ihr schweigend zu und wartete ab, bis sie ihren Bericht beendet hatte. So erfuhr er, auf welche Weise sie nach Hunterston gekommen war. Audrey schilderte ihm, was es mit der Carson-Familie auf sich hatte und weshalb sie von den übrigen Dorfbewohnern gemieden wurde. Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, dass Hank Carson wieder von den Toten auferstanden sei.


    »Die Gestalt kommt und verschwindet ganz plötzlich«, sagte Audrey. »Eigentlich viel zu schnell, um es überhaupt wahrnehmen zu können. Kann das wirklich ein Geist gewesen sein? Zu Anfang habe ich es nicht geglaubt - aber jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher.«


    »Es muss für alles eine vernünftige Erklärung geben«, erwiderte Frank und stellte die Kaffeetasse beiseite. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, scheint es mir, dass irgendeine Absicht dahintersteckt. Weshalb erscheint dieses Wesen immer nur in Ihrer unmittelbaren Nähe? Gibt es da irgendetwas, das diesem Unheimlichen nicht passt? Versuchen Sie, nachzudenken, was geschehen ist, seit Sie hier sind.«


    Franks Idee hatte vieles für sich. Sie klang vernünftig. Denn soviel stimmte wirklich: Die übrigen Dorfbewohner hatten den Unheimlichen bisher noch nicht mit eigenen Augen gesehen. Immer nur Audrey, wenn sie spazieren ging. Also war er auch an ihr interessiert. Offensichtlich wollte er ihr Angst einjagen und sie dann sogar töten, weil …


    »Die Carsons!«, stieß Audrey auf einmal hervor. »Es muss mit den Carsons zusammenhängen. Kurz bevor ich dem Unheimlichen begegnet bin, war ich draußen bei den Klippen, wo Doris Carson und der kleine Timmy leben. Man wollte mir wohl einen Denkzettel verpassen, dass ich sämtliche Warnungen der Dorfbewohner in den Wind geschlagen habe und trotzdem zu einer Familie gegangen bin, die angeblich mit dem Teufel einen Bund geschlossen hat.«


    »Das ist dummes Geschwätz«, fügte der Architekt hinzu. »Sehen Sie alles mit den Augen eines nüchternen Menschen. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass hier in diesem Dorf etwas vorgeht, was Sie zur Vorsicht mahnen sollte. Ich kann nicht sagen, was es ist. Es muss mit dem toten Hank Carson zu tun haben. Glauben Sie an Geister, Audrey?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin ganz verwirrt, Frank. Ich weiß nicht ganz, was ich von der Sache halten soll. Einerseits bin ich ja auch ein realistischer Mensch, aber andererseits - wer ist diese unheimliche Gestalt da draußen auf den Klippen? Dieses … Wesen erschien von einem Augenblick zum anderen und verschwand dann wieder ganz plötzlich. Haben Sie den Unheimlichen nicht gesehen, als Sie mich vor dem Sturz bewahrt haben?«


    »Ich habe einen Schatten im Nebel gesehen, das war alles«, erwiderte Frank schulterzuckend. »Schließlich musste ich mich doch um Sie kümmern, Audrey. Ich konnte doch nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.« Er hielt einen Moment inne und schaute ihr tief in die Augen. »So ein Mädchen wie Sie muss man einfach beschützen - gegen Geister und alle Teufel der Hölle, wenn es sein muss!«


    Audrey lächelte und legte ihre Hand auf seine. Es tat gut, diese Worte zu hören. Frank war sehr charmant, ohne aufdringlich zu wirken, und zu ihm konnte man absolutes Vertrauen haben.


    »Sie sind sehr nett zu mir, Frank«, sagte sie dann und erwiderte seinen Blick. »Ich freue mich sehr, dass ich Sie getroffen habe.«


    »Das kann ich nur bestätigen«, fügte der Architekt hinzu. »Ich würde gerne noch länger bleiben, aber ich denke, dass Sie jetzt Ruhe brauchen. Ich komme morgen Mittag nach der Schule wieder bei Ihnen vorbei. Dieses Rätsel draußen im Nebel interessiert mich auch. Sollten wir das nicht gemeinsam lösen?«


    »Warum nicht?«, lächelte Audrey und erhob sich. Seltsame Gedanken jagten ihr durch den Kopf, als sie Frank ansah. Als sie im Begriff war, die Tür zu öffnen, sahen sie sich beide in die Augen. Plötzlich herrschte ein stilles Einverständnis zwischen ihnen. Ihre Blicke hatten etwas Suchendes, etwas Verlangendes an sich, als Frank ihre Hand ergriff und sich verabschieden wollte.


    Sein Blick tauchte in ihre Augen, als er langsam den Kopf zu ihr herabsenkte. Sie hob den Kopf und näherte sich seinem Mund. Es war nur ein kurzes Berühren ihrer Lippen, aber Audrey fühlte sich, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Aus dem flüchtigen Kuss wurde ein heftiges Verlangen. Audrey schlang mit geschlossenen Augen die Arme um Franks Hals und erwiderte seinen Kuss. Erst nach einer kleinen Ewigkeit trennten sie sich wieder voneinander.


    »Oh, Frank«, murmelte sie, aber der Architekt verschloss ihre Lippen mit einem zweiten Kuss.


    »Du musst jetzt nicht reden, Audrey«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich empfinde genau das gleiche wie du. Lass uns beide sehen, was sich daraus entwickelt. Du bist das schönste Mädchen, was ich je gesehen habe. Schon, als ich deine Hilfe suchenden Blicke draußen bei den Klippen gesehen habe, wusste ich gleich, dass ich mich in dich verlieben könnte. Und nun ist es dazu tatsächlich gekommen. Bitte, entschuldige, wenn ich vielleicht zu aufdringlich war, aber ich musste dich einfach küssen.«


    Audrey lächelte. »Es ist schön, was du sagst, Frank, jetzt kann ich beruhigt schlafen gehen. Ich weiß, dass ich auf deine Hilfe zählen kann.«


    »Und auf alles andere auch«, sagte Frank abschließend und nahm sie noch einmal fest in die Arme. Am liebsten wäre er die Nacht über bei ihr geblieben, aber Frank war kein Draufgänger. Er wollte erst abwarten, wie sich alles zwischen Audrey und ihm entwickelte. Und außerdem war da noch dieser merkwürdige Zwischenfall draußen auf den Klippen. Audrey beschäftigte sich mehr damit, als sie zugeben wollte, das spürte Frank. Dieses Rätsel musste gelöst werden, und er würde ihr dabei helfen!
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    Timmy Carson war nicht zum Unterricht gekommen. Audrey hatte eigentlich im Stillen gehofft, dass Doris über alles nachgedacht hatte, aber so schnell ließ sich das Misstrauen eben nicht überwinden. Dazu brauchte es schon einige Zeit.


    Gerade als sie die Tafel mit einem Schwamm abwischen wollte, hörte sie das Telefon draußen auf dem Flur klingeln. Wie jedes öffentliche Gebäude, besaß auch die Schule ein Telefon. Audrey musste unwillkürlich lächeln, als sie daran dachte, dass die Telefongesellschaft in einem Dorf wie Hunterston bestimmt keine weltbewegenden Umsätze machte.


    Als das Telefon zum dritten Mal klingelte, hob sie den Hörer ab.


    »Ich bin es, Frank«, vernahm sie seine Stimme am Telefon. Audreys Herz schlug unwillkürlich schneller, als sie ihn hörte. Sie freute sich, dass er anrief.


    »Ich werde mich ein wenig verspäten«, fuhr er dann fort. »Eigentlich bin ich ja hierher gekommen, um ein wenig Urlaub zu machen, aber meine Firma lässt mich einfach nicht in Ruhe. Vor einer Stunde hat mein Chef angerufen. Er will unbedingt, dass ich eine wichtige Zeichnung übers Wochenende fertigstelle. Nun ja, da muss ich ihm eben den Gefallen tun. Also wird es leider bis heute Abend dauern, bis ich dich wiedersehen kann. Ich hoffe, dass du das verstehst, Audrey. Am liebsten würde ich meinem Chef den ganzen Papierkram vor die Füße werfen und dich stattdessen in den Armen halten …«


    »Das freut mich«, erwiderte Audrey, und sie meinte es ehrlich. »Aber mach du mal schön deine Arbeit, ich werde hier noch eine Menge zu tun haben. Wir haben heute einen Aufsatz über die Geschichte von der Eroberung Britanniens geschrieben. Die Aufsätze möchte ich ohnehin erst noch korrigieren.«


    »Wunderbar«, fuhr Frank fort. »Dann betrachte dich hiermit als eingeladen. Ich kenne ein nettes Restaurant, zwanzig Meilen von hier. Es liegt direkt an der Küste, und man isst dort sehr gut. Darf ich mir erlauben, die Dame meines Herzens dorthin auszuführen?«


    »Aber sicher doch«, lachte Audrey. »Du alter Charmeur. Raspelst du eigentlich immer so viel Süßholz, wenn du eine Frau zum Essen einlädst?«


    »Nicht immer«, antwortete Frank. »Nur bei ganz bestimmten Frauen und dann nur, wenn sie so ist wie du. Ich freue mich schon auf heute Abend.«


    »Ich mich auch«, erwiderte Audrey und verabschiedete sich dann von Frank. Es war eine gute Idee, auszugehen. Vielleicht kam sie dann wenigstens auf andere Gedanken.


    Während sie die Augen schloss und sich daran erinnerte, wie Frank sie geküsst hatte, wurde sie ganz plötzlich wenige Sekunden später aus ihren Träumen gerissen. Schritte erklangen draußen vor dem Schulhaus, die sich rasch näherten. Augenblicke danach traten Bürgermeister McCauley und zwei andere Männer ein.


    Audrey drehte sich um. Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie in die Gesichter der Männer schaute. Von McCauley wusste sie ja schon, dass dies ein griesgrämiger Bursche war. Aber die Mienen seiner beiden Begleiter waren auch alles andere als freundlich.


    »Guten Tag, Miss Nolan«, begrüßte sie McCauley mit einem eisigen Unterton in der Stimme. »Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Diese beiden Gentlemen sind Douglas Mclnnerey und Kirk Hagan, beide Mitglieder des Gemeinderates. Es geht um ein ernstes Problem, das wir klären müssen. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie zu den Carsons gegangen sind. Miss Nolan, ich habe Ihnen doch deutlich zu verstehen gegeben, was wir in Hunterston von dieser Sippe halten. Wollen Sie sich denn mit Gewalt im Dorf unbeliebt machen?«


    Das war genau die richtige Tonlage, um Audrey bis aufs Blut zu reizen. Sie wartete ab, bis der Bürgermeister seine Rede beendet hatte, dann setzte sie sofort zu einer heftigen Erwiderung an.


    »Mr. McCauley, Sie haben mich hier als Lehrerin eingestellt. Als Pädagogin habe ich die Aufgabe, mich um alle meine Schüler zu kümmern. Und dazu gehört nun auch einmal Timmy Carson. Der Junge ist ein Kind, genauso wie alle anderen. Wir leben nicht mehr im vergangenen Jahrhundert. Wenn sich keiner um das Wohl dieses Jungen kümmert - ich werde es tun, Bürgermeister!«


    Das war klar und deutlich. Audrey bemerkte, wie die beiden Begleiter McCauleys die Köpfe zusammensteckten und leise Worte murmelten. McCauley selbst war ziemlich bleich geworden. Man sah ihm an, dass es ihm absolut nicht passte, dass eine Frau ihm gegenüber ein Widerwort wagte.


    »Miss Nolan, wenn Sie nicht auf den Beschluss des Gemeinderates hören - und der ist nun mal endgültig - dann kann das ziemlich weittragende Folgen für Sie haben«, fuhr der Bürgermeister fort. »Hunterston braucht eine Lehrerin, aber keine, die das ganze Dorf in Unruhe versetzt und gegen sich aufbringt. Wenn Sie sich hier nicht anpassen, dann können Sie gehen, ist das klar?«


    »Und wie klar mir das ist«, erwiderte Audrey, die sich jetzt erst recht nicht mehr zurückhielt. »Aber dann sollten Sie vielleicht erst noch einmal den Vertrag lesen, den wir beide geschlossen haben, Mr. McCauley. Denn dort steht schwarz auf weiß, dass eine Kündigung erst nach einer einmonatigen Probezeit ausgesprochen werden kann. Ich bin erst eine Woche hier. Wissen Sie nicht mehr, was im Anstellungsvertrag vereinbart worden ist?«


    McCauley war sprachlos. Hier traf er auf eine Frau, die sich zu wehren verstand. Es stimmte. Das, was Audrey gesagt hatte, war wirklich Bestandteil des Vertrages, und deswegen musste er wohl oder übel nachgeben.


    »Gut«, sagte McCauley wütend. »Ich weiß sehr wohl, was ich unterschrieben habe - aber einer Sache können Sie sich sicher sein. Ende des Monats packen Sie Ihre Koffer und verschwinden aus Hunterston. Eine Frau, die das ganze Dorf aufhetzt, können wir hier nicht brauchen …«


    »Wenn das so ist, dann möchte ich Sie bitten, dieses Haus jetzt zu verlassen«, antwortete Audrey. »Bürgermeister, Ihr Anblick ist nicht gerade das, was zu meinem Wohlbefinden beiträgt. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


    Zähneknirschend wandte sich McCauley ab und nickte seinen Begleitern zu. Sie verließen das Schulgebäude und gingen zurück ins Dorf. Nachdenklich schaute Audrey den drei Männern nach. Die ganze Spannung der letzten Tage war jetzt zum Durchbruch gekommen. Sie hatte schon geahnt, dass es Ärger geben wurde. Nur mit einer Entlassung hatte sie nicht gerechnet. Aber wenn die Menschen hier an der Küste so verbohrt waren, dann hätte sie sich ohnehin nicht wohl gefühlt.


    Ihre Gedanken schweiften zu Frank Jeffries. Hoffentlich kam er bald zu ihr. Sie brauchte jetzt jemanden, mit dem sie über dieses Problem sprechen konnte.
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    Hagan räusperte sich kurz, als er und McInnerey dem Bürgermeister folgten. Der grauhaarige Mann sah, wie wütend McCauley war und wartete ab, bis sich sein Zorn legte.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Diese Frau übt keinen guten Einfluss auf unsere Kinder aus. Ich frage mich, ob ich meine Tochter überhaupt noch zu ihr schicken kann …«


    »Jetzt fang du auch noch an!«, knurrte McCauley und drehte sich wütend zu ihm um. »Glaubst du, mir gefällt das alles? Verdammt noch mal, ich habe mit dem Vertrag einen Fehler gemacht. Aber wer hat denn ahnen können, dass diese Frau solche Wege geht?«


    »Keiner«, meldete sich Mclnnerey zu Wort. »Sean hat ganz recht, Kirk.«


    »Schickt eure Kinder ruhig weiter zur Schule«, sagte McCauley. »Das ändert jetzt auch nichts mehr. Ich muss mir nun den Kopf zerbrechen, wie ich Audrey Nolan davon abhalten kann, noch einmal zu den Carsons zu gehen. Sie mischt sich da in Dinge ein, die sie überhaupt nichts angehen …«


    »Vielleicht ist sie daran schuld, dass Hank Carsons Geist wieder erschienen ist«, fügte Hagan hinzu. Er war ebenfalls unter den Gästen in Paddys Kneipe gewesen, als Audrey zum ersten Mal von der unheimlichen Gestalt draußen auf den Klippen berichtet hatte. »Sean, manchmal heißt es doch, dass Geister einen bestimmten Anlass brauchen, um wieder umzugehen. Ich sage dir, diese Lehrerin ist schuld daran. Meine Frau glaubt es auch.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stieß Mclnnerey hervor. »Fest steht jedenfalls, dass es das ganze Durcheinander erst gegeben hat, seit wir die neue Lehrerin haben. Kirk könnte also recht haben. Was sagst du dazu, Sean?«


    Der Bürgermeister dachte kurz nach und strich sich über das struppige schwarze Haar.


    »Ich werde die Sache im Auge behalten, Leute«, erwiderte er. »In dieser Angelegenheit ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Als euer Bürgermeister ist es meine Pflicht, allem nachzugehen, was im Interesse des Dorfes liegt.« Er klang jetzt genauso, als hielt er eine Wahlrede. »Kirk, Douglas! Verlasst euch darauf, dass ich alles tun werde, um dieses Unheil von Hunterston abzuwenden. Ich habe die unheimliche Gestalt zwar noch nicht mit eigenen Augen vor mir gesehen, aber ich glaube daran, dass hier etwas vorgeht. Sagt beide euren Frauen, dass Sean McCauley sich einsetzen wird, dass der Schrecken von uns weicht.«


    »Was willst du tun, Bürgermeister?«, erkundigte sich Hagan. »Ich mache mir Gedanken darüber, ob man dieser Lehrerin nicht irgendwie klarmachen kann, was sie eigentlich damit anrichtet, wenn sie weiterhin zu den Carsons hält. Ich muss mir darüber noch ein wenig den Kopf zerbrechen, und das kann ich nur, wenn ich allein bin. Kommt morgen Vormittag wieder ins Bürgermeisteramt. Vielleicht habe ich dann eine Lösung gefunden.«


    Er verabschiedete sich von den beiden Mitgliedern des Gemeinderates und ging allein weiter. Hagan und Mclnnerey blickten ihm bewundernd nach. McCauley war ein Bürgermeister, wie ihn sich jeder Dorfbewohner wünschte. Er hatte ihnen versprochen, sich um alles weitere zu kümmern - und genau das würde er auch tun!
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    Audrey hielt es in ihren eigenen vier Wänden nicht mehr aus. In diesen Minuten fühlte sie sich verzweifelt wie noch nie. Im ersten Impuls wollte sie zum Telefon greifen und Frank anrufen, aber dann überlegte sie es sich doch wieder anders. Frank wollte sie jetzt am Telefon nicht mit ihren Problemen belasten - dazu war noch genügend Zeit, wenn er abends vorbeikam.


    Als sie an Franks Besuch dachte, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie so gut wie gar nichts im Hause hatte. Frank hatte sie zwar zum Essen eingeladen, aber jetzt bot sich eine gute Gelegenheit, ins Dorf zu gehen, um das notwendigste einzukaufen.


    Kurz entschlossen schlüpfte sie in ihre Jacke und verließ das Schulgebäude. An diesem Mittag wehte ein frischer Wind von der Küste her und zerrte an ihren Haaren. Heute war wieder einer dieser Tage, die einem den Spaß an einem Spaziergang nahmen.


    Sie näherte sich den ersten Häusern des Dorfes und erkannte auf der anderen Straßenseite zwei Männer, denen sie zunickte. Die Männer erwiderten den Gruß, aber in ihren Augen war ein Blick, der Audrey gar nicht gefiel. Eine Spur von Hass!


    Audrey schob das der Abgeschiedenheit des Dorfes zu. Man war jedem Fremden gegenüber am Anfang immer misstrauisch. Und Audrey war ja noch nicht lange hier. Ihre Schüler kannte sie schon gut, aber die Eltern dafür überhaupt nicht. Nun würde sie auch keine Gelegenheit mehr dazu haben, denn Bürgermeister McCauley hatte ja schon die Kündigung ausgesprochen. Vielleicht war es besser so. Vielleicht brauchte sie diese wenigen Tage in der Einsamkeit des Küstengebietes, um herauszufinden, dass sie in die Stadt gehörte.


    Der Gemischtwarenladen in der Dorfmitte war ihr Ziel. Auf einem großen verwitterten Schild war »Oatleys Store« zu lesen. Audrey wurde sich erst jetzt bewusst, dass dies eigentlich ihr erster Gang ins Dorf war. In der ersten Nacht war sie in Paddys Inn geblieben, wo sie auch gegessen hatte. Nun würde sie sehen, was die Dorfbewohner von ihr hielten, wenn sie zum Einkaufen kam.


    Sie öffnete die Tür und trat ein. Eine kleine Glocke oben an der Tür bimmelte leise. Augenblicke später kam ein älterer Mann mit Stirnglatze hinter einem Vorhang hervor. Seine Augen richteten sich neugierig auf Audrey und überzogen sich dann plötzlich mit einem trüben Schimmer. Kein Zweifel, der Mann wusste, dass Audrey die neue Lehrerin war.


    Der Mann murmelte etwas, das so ähnlich wie eine Begrüßung klang.


    »Sind Sie Mr. Oatley?«, erkundigte sich Audrey höflich. »Ich bin Audrey Nolan. Ihr Sohn David geht bei mir in den Unterricht. Ein aufgeweckter Junge, und einer meiner besten Schüler. Es trifft sich gut, dass ich jetzt beim Einkaufen auch gleich die Eltern kennenlernen kann.«


    Statt einer Antwort starrte sie der Mann nur an. Seine Blicke waren alles andere als freundlich.


    »Ich möchte einige Lebensmittel bei Ihnen einkaufen, Mr. Oatley«, fuhr Audrey jetzt fort, als der Mann immer noch nichts sagte. »Es sind nicht mehr viele Dinge im Kühlschrank, und verhungern möchte ich ja schließlich auch nicht. Bitte, geben Sie mir ein Pfund Butter, etwas von dem Käse da drüben und …«


    Sie hielt inne und hob den Kopf. Oatley machte keine Anstalten, sich um ihre Wünsche zu kümmern. Stattdessen blieb er dort stehen, wo er sich schon seit einigen Minuten aufhielt.


    »Ich habe nichts von dem da, was Sie haben wollen«, sagte er mit krächzender Stimme. »Tut mir leid, Miss Nolan.«


    »Was ist denn das da drüben?«, fragte Audrey und zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf das große Stück Käse, das in einem Kühlregal lag. »Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann ist das Käse. Oder wissen Sie selbst nicht, was Sie vorrätig haben?«


    »Das weiß ich sehr wohl!«, stieß Oatley aufgeregt hervor. »Dieser Käse ist schon verkauft. Genauso die Butter und alles andere hier, was Sie sehen. Sie können nichts davon bekommen, Miss Nolan, vielleicht ist es besser, wenn Sie gehen. Hier finden Sie doch nichts.«


    Jetzt begriff Audrey. Aus irgendeinem Grund ließ sie Oatley spüren, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Für den Mann schien Audrey eine Ausgestoßene zu sein. Die junge Lehrerin vermutete, dass Bürgermeister McCauley damit etwas zu tun hatte.


    »Wissen Sie eigentlich, was Sie da tun?«, fragte Audrey, brach aber dann doch ab, denn Oatley sah nicht so aus, als wenn er ihr weiterhin noch zuhören wollte. »Schon gut, Mr. Oatley«, sagte sie dann abschließend. »Ich gehe. Mit so einem bornierten Dickschädel möchte ich ohnehin nichts zu tun haben.«


    Über das Gesicht des Storebesitzers huschte ein leichtes Grinsen, als Audrey den Laden verließ. Aber das nahm sie schon gar nicht mehr wahr. Zu groß war ihre Wut auf die Engstirnigkeit der Dorfbewohner. Sie mieden sie jetzt wie eine Aussätzige, und das nur, weil sie den Carsons hatte helfen wollen. Der zuerst freundlichen, aber einfachen Atmosphäre in Hunterston war Wut und Verachtung gewichen. Was lange unter der Oberfläche gebrodelt hatte, kam jetzt zum Vorschein!


    Audrey blickte sich nicht mehr um, als sie die Straße entlangging. Sie versuchte es in einem anderen Geschäft, aber auch da stieß sie nur auf Ablehnung. Alle verhielten sich gleich.


    Als Audrey das Bürgermeisteramt passierte, stand im Eingang eine Gestalt, die sie nur zu gut kannte - Sean McCauley. In seinem linken Mundwinkel hing eine Zigarre, aus der feiner Rauch nach oben kräuselte. Er grinste, und seine Augen sprachen Bände. Er war die Schadenfreude in Person.


    »Verstehen Sie jetzt, was ich damit gemeint habe, als ich Ihnen sagte, dass es besser sei, sich nicht gegen den Willen des Dorfes zu stellen, Miss Nolan?« Er lachte kurz auf. »Hier in Hunterston kann man ruhig und unbeschwert leben - wenn man sich auf die anderen einstellt. Tut man das nicht, so kann dieses einfache Küstenparadies schnell zur Hölle werden. Ich stelle Ihnen übrigens frei, Ihren Arbeitsvertrag vorzeitig aufzulösen, falls Sie es hier nicht mehr aushaken sollten. Für eine Frau aus der Stadt ist die Küstenluft wohl doch ein wenig rau!«


    »Sie … Sie gemeiner Mensch!«, stieß Audrey wütend hervor, und jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Alles, was sich in den letzten Stunden in ihr aufgestaut hatte, kam jetzt zum Vorschein. Bei aller Willensstärke, die sie besaß, blieb sie doch eine Frau, und jetzt ließ sie ihrer Enttäuschung freien Lauf. Aufschluchzend wandte sie sich ab und eilte davon.


    Hinter sich vernahm sie das schäbige Lachen des Bürgermeisters, der triumphierte. Audrey hatte es auf einmal sehr eilig, in ihre Wohnung zu kommen.
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    Frank Jeffries war gerade dabei, seinen ersten Entwurf kritisch zu überprüfen, als das Telefon schrillte. Unwillig blickte er vom Zeichenbrett hoch. Eigentlich wollte er jetzt nicht gestört werden, aber er hob trotzdem den Hörer ab.


    »Jeffries«, meldete er sich mit mürrischer Stimme, denn er hatte sich voll auf seine Arbeit konzentriert.


    Dann hörte er eine Stimme am anderen Ende der Leitung, die er nur zu gut kannte. Es war Audrey, und sie schluchzte herzzerreißend.


    »Audrey, um Gottes willen!« stieß Frank aufgeregt hervor. »Was ist denn los? Ist etwas Schlimmes passiert? Nun rede doch endlich!«


    »Es ist alles so furchtbar, Frank«, erklärte sie ihm dann. »Heute Morgen war Bürgermeister McCauley hier und hat mich entlassen, weil ich mich angeblich in Dinge einmische, die mich nichts angehen. Anschließend war ich im Dorf, um einzukaufen. Frank, die haben mich behandelt wie eine Verbrecherin. Ich habe nichts bekommen. Davongejagt hat man mich. Ich bin mit den Nerven vollkommen am Ende …«


    »Beruhige dich, Audrey.« Frank versuchte, seine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen. Die junge Lehrerin schien völlig außer sich zu sein. Irgendetwas ging drüben in Hunterston vor. Frank hatte eigentlich den Eindruck, dass Audrey eine selbstbewusste Frau war. Wenn sie etwas aus der Fassung gebracht hatte, dann musste das schon sehr schwerwiegend sein.


    »Audrey, du darfst dich über diese Dummköpfe nicht aufregen«, tröstete sie Frank. »Die kannst du doch alle vergessen. Du hast was Gutes tun wollen, und das verstehen die nicht.«


    »Ich will nicht mehr hier bleiben, Frank«, schluchzte Audrey weiter. »Ich habe die Nase voll von diesem Dorf und seinen Bewohnern, Frank, bitte, komm und hol mich ab. Ich halte es hier nicht mehr aus!«


    Das letzte Wort klang wie ein Aufschrei. Frank legte den Zeichenstift beiseite.


    »Okay«, sagte er dann. »In einer halben Stunde bin ich bei dir. Hast du dir das wirklich genau überlegt, dass du gehen willst? Du weißt ja, dass du dann nicht mehr zurück kannst, Audrey.«


    »Eine Stelle als Lehrerin werde ich schon noch woanders finden, Frank«, seufzte Audrey so laut, dass es Frank hören konnte. »Wichtig ist, dass ich endlich bei einem Menschen sein kann, der mich versteht. Bitte, komm, so schnell es geht.«
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    Tom Garner, der Fischer war gerade unterwegs zur Küste, um noch einmal nachzusehen, ob sein Boot auch gut verankert am Strand lag. Bei dieser Jahreszeit konnte über Nacht ein Unwetter aufkommen, und wenn er dann nicht auf Nummer sicher ging, dann war das Boot am nächsten Morgen verschwunden. Weggespült von den tosenden Wellen!


    Garner riss die Augen weit auf. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. Für Sekunden waren seine Beine wie gelähmt. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren und starrte fasziniert und ängstlich zugleich auf die Gestalt auf den Felsen, deren schwarzer Umhang hoch gebauscht wurde. Ein Dämon, der aus dem Totenreich zurückgekehrt war.


    »Mein Gott«, murmelte er leise, mit einer Stimme, die ihm selbst nicht zu gehören schien. »Hank Carson. Er ist gekommen, um uns umzubringen …«


    Dann löste sich die Starre, und Tom Garner rannte, was er konnte. Er winkte mit beiden Händen wie verrückt zu seinem Vetter Lucas hinüber, der bei Paddys Kneipe stand und mit dem Wirt in ein Gespräch vertieft war.


    »Hank Carson!«, brüllte Garner mit überschlagender Stimme. »Ich habe ihn gesehen. Er ist wieder aufgetaucht!«


    Seine Rufe wurden gehört. Fenster öffneten sich, und Menschen schauten hinaus. Zuerst sahen sie den aufgeregten Garner, und dann erkannten sie, was er meinte. Ihre Blicke glitten hinauf zu den Klippen, und sie entdeckten die teuflische Gestalt, die dort mit der Petroleumlampe stand. Ein Anblick, der einem unter die Haut ging.


    Auch Garners Vetter Lucas sah die furchtbare Gestalt, und er erschrak zu Tode. Hilfe suchend richtete er seine Augen auf den Gastwirt. Aber der erwiderte überhaupt nichts, sondern schwieg, den Blick ebenfalls auf die Felsen gerichtet.


    Menschen kamen aus den Häusern und versammelten sich auf der Straße. Angstrufe gellten durch die Häuser. Frauen suchten verzweifelt nach ihren Kindern, um sie in Sicherheit zu bringen, während die Dorfältesten die Köpfe zusammensteckten und die Lage berieten. Es entstand ein einziges Durcheinander, das immer schlimmere Ausmaße annahm.


    »Was sollen wir tun, Paddy?«, wandte sich Garner an den Wirt. »Was würde McCauley jetzt tun, wenn er hier wäre? Warum zum Teufel musste er ausgerechnet heute Nachmittag ins Nachbardorf fahren?«


    Paddy zuckte mit den Achseln »Abwarten müssen wir, Tom«, erwiderte er leise und konnte nicht verhindern, dass sich in seinem Magen ein mulmiges Gefühl immer mehr ausbreitete. »Oder willst du vielleicht gegen Geister kämpfen? Sieh zu, dass deine Familie in Sicherheit ist, vielleicht bleibt uns nicht mehr Zeit …«
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    Audrey sah die aufgeregten Dorfbewohner, die umher rannten wie eine Herde aufgescheuchter Hühner. Ihre Angstrufe drangen schwach bis hoch zum Schulgebäude.


    Auch die junge Lehrerin konnte nicht verhindern, dass sich das Angstgefühl immer mehr ausbreitete. Aber dann sagte ihr eine innere Stimme, dass sie nicht so einfach den Kopf in den Sand stecken und teilnahmslos zusehen konnte.


    Immer wieder zwang sie sich dazu, daran zu denken, dass sie nicht an Geister glaubte, und dass etwas ganz anderes hinter alldem steckte. Etwas, was sie herausfinden musste, um zu begreifen, was hier eigentlich gespielt wurde.


    Geister oder keine Geister, dachte sie. Ich werde hier nicht länger untätig zusehen!


    Sie griff nach ihrer Jacke und verließ die Wohnung. Als sie den Schulhof betrat, fror sie unwillkürlich. Gerade jetzt schien es besonders kalt zu sein. Eine Kälte, die nicht mit der Natur zusammenhing? Oder bildete sie sich das alles nur ein?


    Audrey schob diesen Gedanken beiseite und machte sich auf den Weg zu den Klippen.
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    Die Wellen brachen sich donnernd am Fuße der Klippen, wo das Haus der Carsons stand. Timmy Carson war schon früh zu Bett gegangen, aber seine Mutter war noch auf. Sie stand am Fenster und schaute hinaus auf das heraufziehende Unwetter, das schon bald dem Nebel folgen würde.


    Merkwürdige Dinge gingen ihr durch den Kopf, als sie die abendliche Küstenlandschaft betrachtete. Im Nebel wirkte die nähere Umgebung irgendwie unwirklich und fremd. Fast wie auf einem anderen Stern. Oder war es die permanente Einsamkeit, die sie schon Dinge sehen ließ, die im Tageslicht ganz anders aussahen? Doris Carson wusste es nicht.


    Aber sie spürte, dass da draußen im Nebel etwas lauerte. Etwas Böses, das sich auch gegen sie und ihren Sohn richtete.


    Etwas ging vor, etwas drang nach oben und breitete sich dort aus, um Unheil zu stiften. Und es hatte mit ihr und Timmy zu tun!


    Doris Carsons Augen blickten sorgenvoll hinaus in den Nebel. Sie konnte nichts tun, um das Unheil zu stoppen. Sie konnte nur zusehen und abwarten.
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    Audrey sah von weitem die aufgeregten Dorfbewohner, die jetzt kleine Grüppchen gebildet hatten und hinauf zu den Klippen starrten. Als Audrey das Schulgebäude verließ, wurde sie von einigen Frauen gesehen.


    Schmährufe drangen schwach an ihr Ohr.


    »Die Lehrerin geht zum Satan!«


    »Sie ist eine Hexe!«


    »Unheil hat sie über unser Dorf gebracht. Gott verdamme sie!« Audrey hörte nur mit halbem Ohr zu. Mit den Dorfbewohnern von Hunterston würde sie sich nie verstehen können, dessen war sie jetzt ganz sicher.


    Eigentlich wäre es besser gewesen, auf Frank zu warten, bevor sie sich auf den Weg machte, aber Audrey konnte nicht länger untätig zusehen. Sie musste herausfinden, woher der Unheimliche kam, und was er eigentlich vorhatte.


    Schon bald verstummten die Rufe der Dorfbewohner hinter ihr. Der dichte Nebel nahm sie auf und verschluckte die Gestalt. Jetzt war nur noch der Wind zu hören, und die Wellen, die gegen die verwitterten Felsen schlugen.


    Von ihr war kein menschlicher Laut zu vernehmen. Aber der Unheimliche war hier. Irgendwo in den weißen Schleiern lauerte der Unheimliche, und er wusste bestimmt, dass jemand zu ihm unterwegs war.


    Audreys Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie glaubte, fast verrückt zu werden. Und doch trugen sie ihre Füße immer weiter vorwärts zu den Klippen hin. Sie konnte nicht mehr zurück. Das Rätsel um die seltsame Gestalt musste endlich gelöst werden.


    Die steilen Klippen waren nicht mehr weit entfernt. Sie hörte das Donnern der Wellen ganz nahe. Wenige Schritte vor ihr fielen die Felsen steil nach unten. Wer dort abstürzte, der starb einen schrecklichen Tod. Audrey waren die schrecklichen Sekunden zwischen Leben und Tod, die sie hatte durchstehen müssen, noch allzu gegenwärtig.


    Sie war mit ihren eigenen Gedanken so sehr beschäftigt, dass sie die tappenden Schritte hinter sich gar nicht erst wahrnahm. Als sie sich umdrehte, war es zu spät. Zwei knochige Hände streckten sich nach ihr aus, und unter dem breitkrempigen Hut funkelten wütende Augen.


    »Nein!«, schrie Audrey mit lauter Stimme. »Geh weg!« Mehr konnte sie nicht sagen, denn schon legten sich die Hände wie Stahlklammern um ihren Hals. Kräftige Hände drückten zu, und ihr wurde die Luft knapp. Bunte Kreise tanzten vor ihren Augen, während sie sich verzweifelt gegen den Unheimlichen wehrte. Aber der war viel stärker als sie. Gegen ihn kam sie natürlich nicht an.


    Audrey versuchte verzweifelt, nach Luft zu schnappen, aber der Griff um ihren Hals lockerte sich keinen Millimeter. Im Gegenteil, der Unheimliche drückte sogar noch fester zu.


    Vor Audreys Augen verschwamm die Umgebung. Sie konnte nur noch undeutliche Schemen wahrnehmen, die in einem bunten Farbenwirbel vor ihr hin und her tanzten. Sie spürte, wie ihre Beine immer schwächer wurden, und dass sie allmählich zusammenbrach.


    Ihre Augen schlössen sich, und sie nahm gar nicht mehr wahr, wie sie in den Armen des Unheimlichen langsam zu Boden sank. Und unten an den Klippen rauschte das Meer …
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    »Habt ihr den Schrei gehört?«, rief Tom Garner aufgeregt und blickte den Kneipenwirt Paddy an. »Du hast es doch auch gehört, oder?«


    Bevor Paddy zu einer Antwort ansetzen konnte, meldete sich Garners Vetter Lucas zu Wort.


    »Das war die Lehrerin!«, stieß er hervor. »Der Teufel Hank Carson hat sie zu sich geholt. Sie ist sein erstes Opfer. Er wird unter uns wüten wie der Leibhaftige. Gott stehe uns allen bei …«


    Allen Anwesenden lief bei diesen Worten eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatten selbst gesehen, wie Audrey im Nebel verschwunden war, und bereits wenige Augenblicke später hatte sie diesen furchtbaren Schrei ausgestoßen. Einen Schrei, der alle Angst vor dem unheimlichen Wesen beinhaltete.


    Paddy blickte mit sorgenvoller Miene hinauf zu den Klippen. Im Grunde genommen hatte er die junge Lehrerin ganz gern gehabt. Ein so schreckliches Ende hätte er ihr wirklich nicht gewünscht. Aber was würde noch alles geschehen? Wie ein Mahnmal des Schreckens war der Unheimliche dort oben aufgetaucht, und sein Zorn richtete sich jetzt ganz sicher gegen das Dorf. Und das alles wegen der Carson-Familie. Es musste wirklich schlimm sein, wenn Hank Carsons Geist selbst im Grab keine Ruhe mehr fand!


    »Tom, beruhige dich!«, rief Paddy und meinte damit auch die anderen Dorfbewohner, auf deren Gesichtern sich Angst und Schrecken abzeichneten. »Wir können jetzt nichts tun! Wir müssen einfach abwarten, was weiter geschieht. Vielleicht gibt sich der Geist ja mit diesem einen Opfer zufrieden.«
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    Der Schädel drohte Audrey fast zu zerspringen, als die Schleier der Bewusstlosigkeit langsam von ihr wichen.


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, hatte aber noch einige Schwierigkeiten, klar zu sehen. Immer noch tanzten die bunten Kreise vor ihr auf und ab, und auch die Kopfschmerzen ließen nur langsam nach. Audrey war restlos fertig.


    Ihre Arme und Beine wollten ihr nicht gehorchen, wie sie plötzlich feststellte. Sekunden später wusste sie auch, weshalb das so war. Solide Stricke an den Händen und Füßen hinderten sie an jeder Bewegung. Sie war gefesselt!


    Erst jetzt nahm sie ihre nähere Umgebung wahr. Sie befand sich in einem trüben und zwielichtigen Raum. Die Wände waren uneben und feucht. Nein, das war kein Raum. Das musste eine Höhle sein.


    Audrey spürte plötzlich einen kräftigen Luftzug in ihrem Nacken, und jetzt hörte sie auch das tosende Geräusch der Wellen. Es klang ganz nah. Sie musste sich direkt unter den Klippen befinden!


    Unter Aufbietung aller Kräfte bemühte sie sich, sich trotz der Fessel herumzudrehen. Und dann erschrak sie, als sie die vermummte Gestalt erkannte, die sich als grausame Silhouette vor dem helleren Eingang der Höhle abzeichnete. Es war der Unheimliche, und er musste sie schon die ganze Zeit über beobachtet haben. Er war es auch gewesen, der sie in diese Höhle verschleppt hatte und nun hier gefangen hielt.


    Der Unheimliche richtete seine Augen auf Audrey. Er sagte gar nichts, sondern starrte sie nur an. Mit einem Blick, der Audrey unter die Haut ging. Kein Wunder, denn sie musste ja jetzt das Schlimmste befürchten.


    »Nun bringen Sie mich doch schon um!«, rief sie mit erstickter Stimme. »Das wollen Sie doch, oder?«


    Der Schwarzgekleidete stieß ein seltsames Lachen aus. Er brach plötzlich ab und nahm dann den Hut ab. Ein hässliches Gesicht, voller Narben und roter Flecken kam zum Vorschein. Audrey atmete unwillkürlich schneller, als sie in diese fürchterliche Fratze blickte. Aber dieser Anblick hielt nur für wenige Sekunden an, denn Augenblicke später griff sich der Unheimliche mit beiden Händen an den Hals. Audrey begriff nicht, was dies zu bedeuten hatte, aber schon gleich danach wusste sie, was des Rätsels Lösung war.


    Das Gesicht der furchtbaren Erscheinung verwandelte sich plötzlich. Audrey schien es, als wenn er sich selbst die Haut vom Gesicht riss. Aber dann sah sie, dass die äußere Erscheinung des Unheimlichen nur Tarnung war. Das verwüstete Gesicht war eine Maske, die er sich jetzt vom Kopf zog. Und unter der Maske tauchte das Antlitz eines Mannes auf, den Audrey sehr gut kannte.


    »Bürgermeister McCauley!«, stieß Audrey aufgeregt hervor. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie mit eigenen Augen gerade gesehen hatte. Hank Carsons Geist war niemand anderes als Sean McCauley. Sie musste unwillkürlich Luft holen, so überrascht war sie. Mit allem hatte sie gerechnet, aber damit nicht.


    McCauley grinste bis über beide Ohren, als er Audreys Blick spürte. Er strich sich mit der rechten Hand durch das struppige Haar und warf die Maske achtlos beiseite.


    »Willkommen in der Höhle des Unheimlichen, Miss Nolan«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie sehen also, Hank Carsons Geist hat es sich hier ganz gemütlich gemacht. Auch Gespenster brauchen eine Zuflucht …«


    »Was treiben Sie für ein schmutziges Spiel, McCauley?«, fragte Audrey. »Was bezwecken Sie mit dieser Maskerade? Ist Ihnen nicht klar, was Sie damit angerichtet haben?«


    McCauley lachte wieder. »Miss Nolan, Sie verstehen das nicht. Ich hatte meine Gründe dafür, Hank Carson wieder ins Leben zurückzurufen. Und da Sie so außerordentlich neugierig sind, will ich es Ihnen natürlich erzählen. Sie würden ja ohnehin nicht aufgeben, bis Sie das Rätsel gelöst hätten. Selbstverständlich werde ich Ihre Neugier stillen. Sie werden ja ohnehin nicht mehr nach Hunterston zurückkehren …«


    Audrey lief ein Schaudern über den Rücken. Der Bürgermeister wollte sie eiskalt umbringen, weil sie jetzt wusste, wer hinter der Maske des Unheimlichen steckte. Hätte sie doch nur gewartet, bis Frank eintraf, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt war es zu spät für eine Reue. Frank würde erst in einer Stunde in Hunterston ankommen, und bis dahin war alles vorbei. Alles bäumte sich in ihr gegen dieses Schicksal auf. Sie wollte nicht sterben, sie wollte leben!


    McCauley sah Audrey an, und er lächelte. Er wusste, welche verzweifelten Gedanken sich hinter ihrer Stirn abspielten, aber er war sich seiner Sache ganz sicher. Ein perfekter Plan, ausgeführt von einem Mann, der im Dorf ein angesehener Bürgermeister war. Niemand würde ihn mit Hank Carsons Geist in Verbindung bringen. Schließlich war er ja an diesem Abend im Nachbarort.


    Audrey versuchte verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Sie musste es irgendwie schaffen, McCauley aufzuhalten. Frank würde bestimmt oben auf den Klippen nach ihr suchen. Solange musste sie McCauley beschäftigen. Und der Bürgermeister war ein Mann, der sich selbst gerne reden und prahlen hörte. Das hatte sie nicht erst jetzt feststellen müssen.


    »Ich bezweifle, ob Ihr Plan aufgehen wird, McCauley«, versuchte es Audrey jetzt. »Den Spuk kaufen Ihnen vielleicht die einfältigen Dorfbewohner ab, aber es wird trotzdem nicht gutgehen, was Sie vorhaben. Was bezwecken Sie überhaupt damit, in dieser Maskerade herumzulaufen? Sie wollen doch die Dorfbewohner nicht erschrecken. Nein, dahinter steckt etwas ganz anderes, etwas, das mit der Carson-Familie zu tun haben muss …«


    »Ich wusste, dass Sie eine außergewöhnliche Frau sind, Miss Nolan«, erwiderte McCauley und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wenn ich jedoch geahnt hätte, dass Sie mir meine Pläne durchkreuzen würden, dann hätte ich Ihnen nie die Stelle in der Schule zugesagt. Das können Sie mir glauben. Nun gut, das war mein Fehler. Aber den bügele ich wieder aus. Ich lasse mich von niemandem daran hindern, mir endlich das zu holen, was mir zusteht.«


    »Was meinen Sie damit?«, erkundigte sich Audrey wissbegierig, denn jetzt war der Bürgermeister so weit, dass er endlich mit der Wahrheit herausrückte. »Ich hatte recht, nicht wahr? Es hängt mit den Carsons zusammen. Doris Carson und ihr Sohn hüten ein düsteres Geheimnis, wie mir scheint …«


    »Ja und nein«, fügte McCauley hinzu. »Im Grunde genommen wissen die beiden überhaupt nicht, um was es geht. Es war Hank Carsons Geheimnis, und das hat er mit in den Tod genommen, als er im Suff von den Klippen stürzte. Seitdem versuche ich, alles herauszufinden, um endlich meinen Teil zu bekommen. Hören Sie gut zu, Miss Nolan. Ich erzähle es Ihnen nur ein einziges Mal. Sie werden es ohnehin nicht weitersagen können …«
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    Frank Jeffries fuhr so schnell, wie es die holprige Küstenstraße zuließ. Der Mond wurde von dichten Wolken eingehüllt, und der weiße Nebel tat sein übriges dazu. Die dichten Schleier verbargen die Straße nach Hunterston, und Frank hatte Mühe, die Straße überhaupt zu erkennen. Trotzdem fuhr er nicht langsamer, denn er wollte so schnell wie möglich bei Audrey sein.


    Der Wagen fuhr durch etliche Schlaglöcher, und Frank wurde auf dem Sitz kräftig durchgeschüttelt. Für einige Minuten schien es, als wenn der dichte Nebel nachließ. Frank trat sofort wieder das Gaspedal kräftiger durch, und der Wagen schoss davon. Die Strecke nach Hunterston kam ihm diesmal endlos lang vor. Normalerweise brauchte er noch nicht einmal eine halbe Stunde für die Strecke. An diesem Tag würde es fast eine Stunde dauern. Und das alles wegen diesem fürchterlichen Wetter.


    Als er schon glaubte, eine falsche Abzweigung genommen zu haben, lichtete sich der Nebel plötzlich und wich einigen Regentropfen, die gegen die Windschutzscheibe des Fords klatschten. Das waren die Vorboten des bevorstehenden Unwetters, das in dieser Nacht das Küstengebiet heimsuchte.


    Dann tauchten die ersten Häuser von Hunterston auf. Frank atmete unwillkürlich auf. Er konnte sich vorstellen, wie ungeduldig ihn Audrey erwartete.


    Ein erstes seltsames Gefühl schlich sich bei ihm ein, als er die vielen Menschen vor ihren Häusern stehen sah. Alle schienen aufgeregt und außerordentlich nervös zu sein. Aber warum?


    Frank spürte, dass hier etwas vorging, was mit Audreys Ängsten zu tun haben musste. Es war etwas geschehen, was ihn misstrauisch werden ließ. Und im gleichen Augenblick hatte er ein sehr starkes Bedürfnis, Audrey zu sehen. Aber er musste zuerst anhalten und die Leute fragen, was los war. Eher würde er keine Ruhe haben.


    Vor der Dorfkneipe hatten sich drei Männer versammelt. Frank bremste den Ford ab und kurbelte die Scheibe herunter. Er blickte in ängstliche Gesichter, und die Furcht wich auch nicht von ihnen, als er jetzt das Wort an einen der Männer richtete.


    »Entschuldigen Sie, Gentlemen«, versuchte er es vorsichtig. »Was ist hier geschehen?«


    Der Mann, den Frank für den Gastwirt hielt, drehte sich jetzt um und musterte Frank langsam von Kopf bis Fuß.


    »Hank Carson …«, murmelte er wie in Trance. »Er hat sich ein Opfer geholt. Fahren Sie lieber weg von hier, Mister! So schnell Sie können. Sonst ist es auch zu spät für Sie!«


    In Franks Hirn klingelte ein Alarmsignal. Der Mann redete wirres Zeug und er begriff nicht, um was es ging. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.


    »Der Geist hat sich die junge Lehrerin geholt«, sagte nun der zweite der Männer. »Vor einer halben Stunde ist sie oben auf den Klippen verschwunden. Der Geist hat sie mit ins Reich der Finsternis genommen …« Seine Stimme klang hohl und monoton.


    Ein eisiger Schreck überkam Frank, als er diese Worte hörte. Was er befürchtet hatte, war jetzt eingetreten. Etwas Schlimmes war mit Audrey geschehen!


    Hastig stellte er den Motor ab und sprang aus dem Wagen. »Wo ist sie hingegangen?«, fragte er den Mann mit aufgeregter Stimme. »Nun reden Sie doch schon!«


    Es dauerte viel zu lange, bis der Angesprochene zu einer Antwort ansetzte. Seine Hand zeigte hinauf zu den Klippen, wo besonders bizarre Felsen empor ragten.


    »Dort oben tauchte der Geist vor einer Stunde auf. Das ganze Dorf hat ihn gesehen. Und die Lehrerin ist hinaufgegangen. Sie muss verrückt gewesen sein. Im Nebel ist sie dann verschwunden. Und jetzt hat sich der Nebel gelichtet. Es ist niemand mehr zu sehen. Sie ist tot, Mister!«


    »Reden Sie keinen Unsinn!«, entfuhr es Frank heftig. »Wie könnt ihr alle hier nur herumstehen und teilnahmslos zusehen, wie dort oben vielleicht ein Verbrechen geschieht? Eure Engstirnigkeit wird noch Folgen für euch alle haben …«


    Mehr sagte er nicht, denn er hatte es eilig. Er sprintete los, auf den Pfad zu, der hinauf zu den Klippen führte. Der Architekt rannte so schnell, wie er nur konnte. Er wusste, es kam jetzt auf jede Sekunde an. Ob Audrey noch am Leben war, wusste er nicht. Er verbot es sich, darüber nachzudenken.


    Frank ließ das Dorf und seine Bewohner hinter sich, die immer noch teilnahmslos dort standen und nichts taten. Ein ganzes Dorf, das im Banne einer seltsamen Erscheinung stand, die Frank nur vom Hörensagen kannte. Es wurde höchste Zeit, dass jemand Schluss mit diesem Spuk machte!


    Während Frank auf die Klippen zu rannte, ließen die Nebelschleier immer mehr nach. Die Regentropfen, die vorhin vereinzelt vom Himmel gefallen waren, wurden jetzt heftiger. Es fing an zu regnen, und im Nu war Frank bis auf die Haut durchnässt. Wind kam auf, der ihm die Nässe ins Gesicht peitschte, aber er biss die Zähne zusammen und rannte weiter.


    Es ging um Audreys Leben, und jede Sekunde zählte.
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    In der Ferne grollte schwach der Donner. Am Horizont zuckte ein Blitz auf und erhellte die Düsternis der Höhle für Sekunden lang. McCauleys Gestalt, ganz in schwarz gekleidet, erschien Audrey jetzt noch unheimlicher als zuvor. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, wenn sie noch auf Hilfe hoffen sollte. Aber jede Faser ihrer Seele schrie nach Frank.


    »Sie wundern sich, dass ich mich kleide wie der tote Hank«, fuhr der Bürgermeister mit seiner Erzählung fort. »Wenn der das wüsste, würde er sich vor Wut im Grab herumdrehen!« Er lachte kurz auf, weil er es für einen gelungenen Scherz hielt. »Und diese Trottel da unten im Dorf glauben doch wahrhaftig, der gute Hank sei vorbeigekommen, um sich an allen zu rächen. Was sind das doch für Kindsköpfe! Aber das macht alles viel leichter.«


    »Sie nutzen die Angst der Dorfbewohner schamlos aus, McCauley«, fügte Audrey hinzu. »Weshalb? Schließlich hat man Sie doch zum Bürgermeister gewählt. Ein Amt, bei dem man Vertrauen voraussetzt.«


    McCauley winkte ab. »In diesem Kaff geht man vor die Hunde, Lady. Sie haben ja schon mitbekommen, was hier los ist. Ich werde hier nicht versauern, deswegen werde ich keine Ruhe geben, bis ich das gefunden habe, wonach ich suche. Und jetzt hören Sie gut zu. Vielleicht werden Sie mich verstehen, wenn ich Ihnen alles erzählt habe.«


    Audrey nickte nur. Was hätte sie auch sagen sollen?


    »Hank Carson und ich kennen uns von früher her. Lange bevor er und seine Familie nach Hunterston kamen, da kannte ich ihn schon. Da war er noch nicht verheiratet. Er und ich hatten eine schöne Zeit bei der Marine. Wir haben viel zusammen angestellt. Durch dick und dünn sind wir gegangen, wenn Sie das überhaupt begreifen können. Hank war ein Bursche, der alles mitgemacht hat. Er war rau und hart und hatte so manche Schlägerei auf dem Gewissen. Er spielte gern, schon früher.«


    »Sie meinen Glücksspiel?«, vergewisserte sich Audrey.


    »Ja, ich erinnere mich noch gut an den Abend, wo er in Edinburgh das Spielcasino knackte und einen Riesengewinn absahnte. Es müssen mindestens zwanzigtausend Pfund gewesen sein. Am nächsten Morgen war er verschwunden, und ich habe ihn seitdem nie mehr wiedergesehen. Bis dann der Tag kam, wo er und seine Familie in Hunterston wieder auftauchten. Ich war damals gerade zum Bürgermeister gewählt worden, und Sie können sich sicherlich vorstellen, wie überrascht ich damals gewesen bin.«


    »Was hat denn Hank Carson gesagt, als er Sie sah?«


    »Hank war genauso erstaunt wie ich, dass er seinen alten Kumpel hier wiedertraf. Aber er war anders als früher. Ich weiß bis heute nicht, was in der Zwischenzeit mit ihm geschehen ist, aber man hat ihm angesehen, dass er einen sehr gehetzten Eindruck machte.«


    »Haben Sie nicht mit ihm gesprochen?«, erkundigte sich Audrey.


    McCauley zuckte mit den Achseln. »Die alten Zeiten waren vorbei, Miss Nolan. Hank war in den Jahren ein vollkommen anderer Mensch geworden. Von seiner Frau habe ich andeutungsweise erfahren, dass er wohl in schlechte Gesellschaft geraten sein muss. Ich weiß bis heute nichts Näheres darüber. Auf jeden Fall baute sich Hank dieses alte Haus dort oben auf den Klippen und zog dann dort ein.«


    »Hat er damals schon so viel getrunken?« fragte Audrey.


    »Er trank wie ein Verrückter, und in der Dorfkneipe hat er so manche Schlägerei angezettelt. Er war so gemein, dass keiner mehr etwas mit ihm zu tun haben wollte. Ich habe ihn einmal zur Ordnung gerufen und ihn gebeten, sich anständig zu benehmen, aber Hank hat nur gelacht. ›Einer, der Geld hat, kann tun und lassen, was er will‹, hat er zu mir gesagt. Und aus einigen anderen Andeutungen habe ich dann erfahren, dass Hank seinen Spielgewinn von damals immer noch besaß. Er war reich, lebte aber wie ein Hungerleider. Eine Tatsache, über die ich mich heute noch wundere.«


    »Er hätte doch weggehen können und sich woanders eine gesicherte Existenz aufbauen können«, bemerkte Audrey. »Warum hat er es nicht getan?«


    »Er muss in krumme Geschäfte verwickelt gewesen sein«, erwiderte der Bürgermeister. »Als ich ihn einmal im Suff nach Hause geschleppt habe, hat er mir was von Leuten erzählt, die es liebend gerne gesehen hätten, wenn er über die Klinge gesprungen wäre. Leute, die die Macht besaßen, jeden unliebsamen Mitwisser aus dem Weg zu räumen, verstehen Sie? Deswegen hat sich Hank verkrochen, weil er Gras über die Sache wachsen lassen wollte. Und mit der Zeit ist er dabei immer tiefer gesunken.«


    »Warum haben Sie ihm nicht geholfen? Sie waren doch einmal sein bester Freund …«


    »Was zählt Freundschaft hier in dieser gottverlassenen Gegend?«, gab McCauley bitter zurück. »Mir war nur noch eins wichtig - so schnell wie möglich weg aus diesem Kaff, wo man schon als Lebender zu den Toten zählt. Miss Nolan, ich brauche Wohlstand und Geld. Leider habe ich viel zu spät erkannt, dass ich auch als Bürgermeister das hier nie haben werde. Und dieser Idiot Hank Carson hatte Geld und lebte wie eine Ratte. Von diesem Zeitpunkt an war mir klar, dass Hank das Geld irgendwo in seinem Haus oder der unmittelbaren Umgebung versteckt haben musste. Eine Gelegenheit, die sich nie wieder bot. Endlich eine Chance, aus dieser Eintönigkeit herauszukommen.«


    »Wie denn?«


    »Ich wusste, dass Hank mir bei meinen Absichten im Weg stehen würde. Deshalb musste er zunächst von der Bildfläche verschwinden. Schauen Sie mich nicht so entsetzt an. Hank Carsons Tod war kein Unfall. Ich habe da ein wenig nachgeholfen.«


    »Sie haben ihn von den Klippen gestürzt!«, stieß Audrey aufgeregt hervor. »Sie sind ein skrupelloser Mörder.«


    »Es war ganz einfach«, antwortete der Bürgermeister. Er war so vertieft in seine Erzählung, dass er Audreys Worte gar nicht registrierte. »Ich wusste, dass Hank fast jeden Abend draußen auf den Klippen war und mit dem Teufel um die Wette trank. An diesem Abend war ich auch dort. Ich hielt mich versteckt und wartete ab, bis der Nebel aufzog. Dann schlich ich mich von hinten an ihn heran und stieß ihn die Klippen hinunter. Ganz schnell und schmerzlos. Der gute Hank hat nicht viel gespürt. Dazu war er zu betrunken!« Er lachte dröhnend, weil er es für einen guten Witz hielt.


    »Nun stand mir nur noch Hanks Frau und ihr Sohn im Weg«, fuhr McCauley fort. »Ich musste irgendwie zusehen, dass die beiden von hier verschwanden. Ich habe dieser Frau angeboten, ihre armselige Hütte zu kaufen, aber sie wollte einfach nicht. Sie wollte hier leben. Weiß der Teufel, warum. Wahrscheinlich, um sich selbst zu beweisen, dass sie selbst diese armselige Situation meistern konnte. Ich habe die Frau nicht begriffen. Hank und Doris Carson haben keine gute Ehe geführt, das weiß jeder hier. Er hat sie oft geschlagen, und auch Timmy hat eine Menge abbekommen. Trotzdem ist sie hier geblieben.


    Als ich sah, dass all dies nichts half, kam mir eine gute Idee. Miss Nolan, die Leute hier in dieser Gegend sind sehr abergläubisch. Das Küstengebiet kennt doch seine eigenen Gesetze. Also habe ich Hank Carsons Geist wieder aufleben lassen: Ich stellte mich einfach oben auf die Klippen und hielt eine Lampe in der Hand - genauso, wie er es auch getan hatte, wenn er besoffen war. Und ausgerechnet Sie sind mir dann in die Quere gekommen.«


    Er warf Audrey einen hasserfüllten Blick zu.


    »Das war eine Sache, die mir ganz und gar nicht schmeckte. Die Dorfbewohner hatten nämlich glauben sollen, dass Doris Carson den Geist ihres toten Mannes wieder heraufbeschworen hat. Ich wollte, dass sich der Zorn von ganz Hunterston gegen sie richtet. Vertreiben sollten sie die Einwohner, und dann hätte ich freie Bahn gehabt. Das Haus mitsamt dem winzigen Grundstück hätte ich mir billig unter den Nagel gerissen, und dann hätte ich in aller Ruhe nach Hanks Geld gesucht. Und Sie sind mir dabei in die Quere gekommen. Dafür werden Sie büßen, Miss Nolan, und zwar mit Ihrem Leben!«


    Jetzt war die Drohung ausgesprochen. Audrey erkannte den wachsenden Zorn in den Augen des Bürgermeisters, und sie wusste, dass nun der Augenblick gekommen war, den sie schon so lange gefürchtet hatte.


    McCauleys Blick war eisig. »Unten in der Brandung werden Ihre Knochen zerschellen wie Glas. Kein Mensch wird Sie jemals wieder finden. Ihre Leiche wird hinausgetrieben aufs offene Meer. Ist das nicht perfekt?«


    »Verbrechen wird sich niemals auszahlen«, erwiderte Audrey. »Mein Freund Frank Jeffries wird Ihre Übeltaten aufspüren und Sie zur Strecke bringen, McCauley und …«


    »Jeffries!«, unterbrach sie der Bürgermeister abrupt. »Der junge Architekt aus dem Nachbarort? Richtig, man hat mir erzählt, dass er bei Ihnen war. Der Bursche wird keine Spur finden. Hank Carsons Geist ist niemals zu fassen. Und jetzt bringen wir es hinter uns. Sie können schreien so viel Sie wollen. Hier in der tosenden Brandung wird Sie niemand hören können …«


    Langsam näherte er sich ihr und bückte sich. Kräftige Hände zerrten Audrey hoch und rissen sie mit sich, hinüber zum Eingang der Höhle. Audrey wehrte sich aus Leibeskräften, aber mit den Fesseln an Händen und Beinen erlahmte ihr Widerstand schnell. Gegen einen Mann wie Sean McCauley hatte sie keine Chance.


    »Schauen Sie hinunter in die Brandung, Lady!«, forderte sie der Bürgermeister hart auf. »Sehen Sie die messerscharfen Klippen? Es wird ganz schnell gehen. Sie werden so gut wie gar nichts spüren …«


    Der Druck um ihre Schultern wurde immer heftiger. Audrey stemmte sich dagegen an, aber McCauley war der Stärkere. Wenige Augenblicke später hatte er sie bis zum Abgrund gezogen, um ihr dann den Todesstoß zu versetzen


    Audrey blickte hinunter in die gähnende Tiefe, während am Horizont immer noch grelle Blitze zuckten. Sie spürte nicht, wie der peitschende Regen im Nu ihre Haut durchnässte. Sie sah nur die tödlichen Schaumkronen tief unter sich. Ein alles durchdringender Schrei entrang sich ihrer Kehle.
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    Frank atmete keuchend, als er den Pfad zu den Klippen entlanglief. Die Jacke klebte ihm förmlich am Körper, und der Wind pfiff laut. Er fror, aber er rannte trotzdem weiter. Schließlich ging es um Audreys Leben, und er scheute kein noch so starkes Unwetter, um dem Mädchen helfen zu können.


    Fünf Minuten später hatte er die Steilküste erreicht. In der Ferne grollte der Donner. Sein Ziel war die bizarre Felsengruppe, auf die man ihn im Dorf hingewiesen hatte. Das war auch Audreys Ziel gewesen, und wenn diese unheimliche Gestalt über Audrey hergefallen war, dann musste das hier ganz in der Nähe geschehen sein.


    Hastig blickte er sich um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Er war allein in dem tobenden Sturm, der immer heftiger wurde.


    Er näherte sich den steil abfallenden Klippen und blickte hinunter auf das aufgewühlte Meer. Im selben Moment hörte er einen lauten Schrei, der sogar das Tosen des Windes überhörte.


    Das war Audreys Stimme! Das Mädchen war in höchster Gefahr. Frank blickte sich verzweifelt um und suchte ein Lebenszeichen von ihr. Mehr durch Zufall glitt sein Blick über die steilen Klippen zu seinen Füßen. Schräg unter ihm sah er plötzlich eine höhlenartige Vertiefung im Gestein, und genau dort zeichneten sich zwei Gestalten im hellen Licht der Blitze ab, die einen verzweifelten Kampf miteinander führten. Die eine Gestalt war ganz in schwarz gekleidet, und die andere war Audrey!


    Frank zögerte keine Sekunde mehr. Er bückte sich und hielt Ausschau nach einer Möglichkeit, den Abhang hinunterzuklettern, bevor es dem Unheimlichen gelang, Audrey aus dem Weg zu räumen.


    Seine Hand tastete nach einem Felsenvorsprung, der ihm stabil genug erschien, um die Kletterpartie zu wagen. Hastig kletterte er nach unten, und wieder schrie Audrey gellend um Hilfe. Frank fluchte leise, weil es nicht schneller ging, aber nur ein falscher Tritt, und er würde in die gähnende Tiefe stürzen.


    Endlose Sekunden vergingen, bis Frank mit dem rechten Bein das Felsplateau erreicht hatte, auf dem der Unheimliche stand und Audrey hinunterzustoßen versuchte. Er war zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt, um überhaupt erkennen zu können, dass sich ein ungebetener Besucher näherte.


    Frank kam mit beiden Beinen sicher auf dem Plateau auf. Jetzt sah ihn auch Audrey, und ihre Augen richteten sich flehend auf ihn.


    »Hilfe, Frank!«, schrie sie mit verzweifelter Stimme. Jetzt spürte der Unheimliche, dass sich jemand hinter ihm befand. Der Mann in der schwarzen Kleidung wirbelte herum und erkannte Frank Jeffries. Und dieser sah jetzt, wer der Mann in der seltsamen Kleidung war - Bürgermeister Sean McCauley!


    Wutschnaubend sprang McCauley den jungen Architekten an. Der Bürgermeister war außer sich, weil ihm im letzten Augenblick jemand in die Quere gekommen war.


    »Du Hund!«, knirschte er mit wütender Stimme. »Ich werde dich vernichten, du neugieriger Bastard!«
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    Audrey taumelte, als sie McCauley beiseite stieß. Nicht weit vom gähnenden Abgrund fiel sie auf den steinigen Boden und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Kampf, der sich jetzt vor ihren Augen abspielte. Frank Jeffries hatte alle Hände voll zu tun, sich seinem außer Rand und Band geratenen Gegner zu stellen.


    Instinktiv rollte sich Audrey beiseite, um nicht doch noch in die gähnende Tiefe zu fallen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie die beiden Männer miteinander ringen sah. Kein Wort fiel mehr. Nur noch die donnernden Wellen waren zu hören, während Frank und der Bürgermeister einen verbissenen Kampf austrugen.


    McCauley war ein starker Bursche, und jetzt landete er einen kräftigen Hieb gegen Franks Kopf. Audrey sah kreidebleich, wie Frank plötzlich ins Taumeln geriet und auf den Abgrund zu stolperte. Höhnisch lachend, setzte McCauley sofort nach, um noch mal zuzuschlagen, aber diesmal war Frank auf der Hut.


    Er duckte sich, und der Hieb des Verbrechers zischte wirkungslos über ihn hinweg. McCauley fluchte. Mit einem Riesensatz sprang er Frank entgegen und riss ihn mit der Kraft seines Körpers zu Boden.


    Frank wehrte sich so gut er konnte. McCauley war stärker als er, dafür aber auch plumper. Einzig und allein mit Schnelligkeit ließ sich hier etwas ausrichten. Als McCauleys Hände seine Kehle griffen und zudrückten, wurde Frank fast schwarz vor Augen. Der Druck wurde immer stärker, und bunte Sterne tanzten vor seinen Augen.


    Mit letztem Willen zog er seine Beine an und stieß sie McCauley in den Magen. Der Bürgermeister hatte damit nicht gerechnet und wurde zurückgestoßen. Frank setzte nach und landete einen Hieb in der Magengrube, der McCauley laut aufstöhnen ließ. Mit fast wahnsinnigem Blick stürzte er sich dem Architekten entgegen, aber Frank warf sich im letzten Augenblick zur Seite. McCauleys Schwung war so groß, dass dies sein Schicksal besiegelte.


    Der Bürgermeister wurde von seinem eigenen Schwung nach vorne gerissen, direkt auf den Abgrund zu. McCauley sah das Furchtbare auf sich zukommen. Er riss vor Angst die Augen weit auf und versuchte, das Unvermeidliche zu verhindern.


    Vergeblich!


    Mit einem grässlichen Schrei stürzte der Mann in die Tiefe, der sich als Hank Carson ausgegeben hatte. Sekunden später brach der laute Schrei ab, und es herrschte nur noch grässliche Stille.


    Frank löste Audreys Fesseln. Er zog das Mädchen in seine Arme, obwohl er noch keuchte vor Anstrengung. Der Kampf mit dem brutalen Gegner hatte ihn ausgelaugt, und das Ende erschütterte ihn, obwohl McCauley diesen Tod verdient hatte.


    »Oh, Frank«, murmelte Audrey mit erstickter Stimme. »Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass du rechtzeitig kämst. Höllenängste habe ich ausgestanden. McCauley wollte mich umbringen …«


    »Beruhige dich, Liebes«, erwiderte Frank mit leiser Stimme und hob sanft ihren Kopf hoch. Ihre. Lippen fanden sich. Sie schöpften beide Kraft aus ihrer Liebe.


    Sie spürten nicht, wie der Regen ihre Haut durchnässte und an ihren Haaren zerrte. Sie waren mit sich allein in einer rauen Welt, aber sie hatten sich gesucht und gefunden. Das Furchtbare, was vor wenigen Minuten Audrey fast an den Rand des Wahnsinns gebracht hätte, war mit einem Mal ganz weit weg und erschien nicht mehr so schlimm. Franks Gegenwart trug viel dazu bei, um Audreys aufgebrachte Nerven wieder zu beruhigen.


    »Lass uns weggehen von hier, Audrey«, sagte Frank. »Dieser Ort birgt zu viele schlechte Erinnerungen …«


    Audrey nickte stumm und folgte ihm. Gemeinsam schafften sie den Aufstieg nach oben. Frank achtete genau darauf dass Audrey nicht nach unten sah, während er sie beim Klettern so gut wie möglich unterstützte. Als beide oben waren, waren sie in Schweiß gebadet, aber sie hatten es geschafft.


    »Frank, Bürgermeister McCauley hat mir von einem großen Verbrechen erzählt«, stieß Audrey hervor. »Wir müssen dieses Rätsel klären, sonst habe ich keine Ruhe.«


    »Und ich habe keine Ruhe, solange ich dich nicht nach Hause gebracht habe«, fügte Frank hinzu. »Liebling, du bist. vollkommen erschöpft. Du musst dich erst einmal ausschlafen. Gleich morgen früh werden wir uns dann um die anderen Dinge kümmern. Wichtig ist, dass du erst mal Ruhe bekommst.«


    »Du hast recht, Frank«, sagte sie und hängte sich bei ihm ein. Gemeinsam verließen sie die Klippen und gingen zurück zum Dorf.
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    Frank und Audrey blickten in erstaunte Gesichter, als sie ins Dorf zurückkehrten. Die Menschen sahen Audrey fast ungläubig an. So als könnten sie es nicht fassen, dass Audrey noch am Leben war.


    »Herr im Himmel!«, ächzte Tom Garner, als er die junge Lehrerin sah. »Wie ist so was möglich. Hank Carson hat doch …«


    Jetzt wurde es Frank wirklich zu bunt.


    »Es gibt keinen Hank Carson!«, sagte er mit lauter Stimme, so dass es jeder hören konnte. »Ihr seid ein Opfer eurer eigenen Leichtgläubigkeit geworden. Hank Carson ist tot, und er wird auch nie wieder auferstehen. Ihr seid jemandem auf den Leim gegangen, den ihr alle nur zu gut kennt. Ja, seht mich nur ganz genau an! Euer eigener Bürgermeister ist es gewesen, der diesen Mummenschanz veranstaltet hat. Und ihr habt es nicht bemerkt!«


    »Und er hat auch Hank Carsons Leben auf dem Gewissen«, fügte Audrey hinzu. »Er hat es mir selbst gesagt …«


    Das war zu viel für die Dorfbewohner. Ratlos blickten sie Audrey und Frank an. Sie hatten nie mit dieser Enthüllung gerechnet, und jetzt waren sie sprachlos und entsetzt zugleich.


    »Hier bleiben wir nicht länger, Audrey«, entschied Frank. »Wir rufen gleich die Polizei an. Diese Leute hier verstehen ja doch nicht, um was es überhaupt geht.«


    Audrey folgte ihm in die Schule, wo sie sich gleich hinlegte. Jetzt forderte die Erschöpfung und die Angst der letzten Stunden ihren Tribut. Minuten später war sie schon eingeschlafen. Sie bekam gar nicht mit, wie Frank ans Telefon ging und die Polizeibehörde in Glasgow anrief.
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    Früh am nächsten Morgen erschien die Polizei in Hunterston. Leiter der Ermittlungen war ein gewisser Lieutenant Anbery, der schweigend den Erzählungen Audreys und Franks zuhörte und sich Notizen machte, während seine Leute die Klippen nach der Leiche des Bürgermeisters absuchten. Aber da hatte die Polizei keinen Erfolg. McCauley war längst von den Wellen hinaus aufs offene Meer gespült worden. Niemand würde ihn mehr finden. McCauley war verschwunden für alle Zeiten, genauso wie der Unheimliche, der tagelang das Dorf in Unruhe versetzt hatte.


    Audrey schilderte dem Polizeibeamten, was sie von dem Bürgermeister erfahren hatte, und der schickte gleich zwei Beamte los, um dessen Haus zu durchsuchen. Die Polizisten fanden in der hintersten Ecke einer Kommode einige Notizen, die Audreys Aussagen bekräftigten. McCauley hatte eine Art Tagebuch geführt, wo er den Mord an Hank Carson sogar festgehalten hatte. Wäre er nicht von den Klippen gestürzt, so hätte er sich mit diesem Tagebuch selbst an den Galgen gebracht.


    »Eine merkwürdige Geschichte«, kommentierte der grauhaarige Polizist und schloss sein Notizbuch. »Hier in diesem einsamen Landstrich hört man ja manche Dinge, die einem aus der Stadt vielleicht seltsam erscheinen mögen. Und doch ist es die reine Wahrheit. Miss Nolan, ich kann mir gut vorstellen, was Sie alles mitgemacht haben. Ich kann nur hoffen, dass Sie dies so schnell wie möglich wieder vergessen können …«


    »Ich werde ihr dabei helfen«, erwiderte Frank und griff nach ihrer Hand. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wir werden weggehen von hier.«


    »Aber ich muss noch einmal mit Doris Carson sprechen«, sagte Audrey und erhob sich aus ihrem Sessel. »Lieutenant, McCauley hat von einem größeren Geldbetrag gesprochen, den Hank Carson angeblich versteckt haben soll. Es ist das Recht der Carsons, dass sie davon erfahren. Ich möchte jetzt dorthin gehen und Doris Carson und Timmy berichten, was sich in der letzten Nacht hier abgespielt hat. Von den Leuten im Dorf werden sie ohnehin gemieden.«


    »Ich werde dich selbstverständlich begleiten«, fügte der Architekt hinzu, aber Audrey schüttelte nur den Kopf.


    »Das muss ich allein tun, Frank«, entschied sie. »Doris Carson und Timmy sind sehr misstrauisch. Mir gegenüber waren sie freundlich, und ich weiß nicht, wie sie reagieren, wenn du oder die Polizei noch mitkommen. Nein, ich werde allein gehen. Und ich bin bald wieder zurück, einverstanden?«


    Frank blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Der Lieutenant hatte ohnehin seinen Fall schon abgeschlossen. Die Geschichte mit Hank Carsons Geld war eine andere Geschichte. Um die kümmerte sich jetzt Audrey.
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    Nach dem Regenguss der letzten Nacht schien nun die Sonne. Nur am Horizont zeigten sich einige graue Wolken, aber ansonsten war der Himmel strahlend blau. Richtig schönes Wetter sozusagen. Der erste Tag ohne Nebel und Kälte.


    Audrey ging mit schnellen Schritten den Pfad zur Küste hinauf. Sie drehte sich noch einmal um und erkannte drüben am Schulgelände Frank, der ihr hinterher sah und winkte. Audrey winkte zurück. Frank machte sich rührende Sorgen um sie - ein Beweis dafür, wie sehr er sie liebte. Wie viel Glück habe ich doch gehabt! dachte Audrey dankbar.


    Schon bald tauchte das verfallene Haus der Carsons vor ihr auf. Als sie sich dem Gebäude näherte, öffnete sich die Tür des Hauses, und Doris Carson trat heraus. Audrey fiel auf, wie ein kurzes Lächeln über ihre Züge huschte, als die schwarz gekleidete Frau ihre Besucherin erkannte.


    »Ach, Sie sind es«, sagte Mrs. Carson. »Sie scheinen recht hartnäckig zu sein. Wollen Sie mich wieder überreden, Timmy zur Schule zu schicken? Sie wissen doch, wie ich in dieser Sache denke!«


    »Darum geht es jetzt nicht«, antwortete Audrey. »Es sind Dinge geschehen, über die ich mit Ihnen sprechen muss. Kann ich hereinkommen?«


    Mrs. Carson nickte und ließ sie eintreten. Am Küchentisch saß Timmy und machte sich gerade über ein belegtes Brot her. Doris Carson wollte gerade etwas zu dem Jungen sagen, aber Audrey fiel ihr ins Wort.


    »Es geht auch Timmy etwas an, Mrs. Carson. Er soll es auch erfahren!«


    Und dann setzte sie sich hin und erzählte von Bürgermeister McCauley, und was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Sie ließ nichts aus und berichtete auch von McCauleys Geständnis.


    Doris Carson und ihr Junge hörten ungläubig zu. Sie konnten gar nicht glauben, was sie da zu hören bekamen. Und doch war es die reine Wahrheit.


    »Ich bin sprachlos«, antwortete Mrs. Carson. »Wenn Hank wirklich Geld gehabt hat, warum ist er dann mit uns in diese gottverlassene Gegend gezogen? Wir hätten doch genauso gut woanders leben können!«


    »Das wird wohl immer ein Geheimnis bleiben, Mrs. Carson«, erwiderte Audrey. »Keiner hat wohl gewusst, was in ihm vorgegangen ist. Bevor Sie ihn geheiratet haben, muss er viel durchgemacht haben. Wahrscheinlich hat das seinen Entschluss gefestigt, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen. Ihr Mann war verloren - von Anfang an.«


    Timmy hatte mit großen Augen zugehört, als Audrey von seinem Vater erzählte. Trotz seiner Jugend begriff Timmy rasch, um was es hier eigentlich ging.


    »Aber wo, um Himmels willen, könnte Hank das Geld versteckt haben?« fragte sich Mrs. Carson. »Hier im Haus kann das doch unmöglich sein. Wir leben doch schon jahrelang hier. Es gibt keinen versteckten Winkel, der mir aufgefallen wäre, und so groß ist die Hütte nun auch wieder nicht …«


    Timmy war es, der sich jetzt zu Wort meldete. »Dann lasst uns doch alle suchen gehen. Vielleicht finden wir ja was.« Er lächelte zum ersten Mal, und Audrey freute sich darüber. In Gesellschaft der anderen Kinder hatte er immer diese verbissene Miene aufgesetzt. Jetzt war er ein richtiger aufgeweckter, tatendurstiger Junge, der seine Neugier auch offen zeigte. Das spornte Audrey noch mehr an. Zu dritt würden sie das Haus nach den versteckten Reichtümern Hank Carsons durchsuchen!
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    Timmy Carson stand draußen vor dem Haus. Seine Mutter und Miss Nolan hatten ihn hinausgeschickt, damit sie in Ruhe drinnen suchen konnten. Der Junge hatte ohnehin schnell die Lust am Durchstöbern verloren. In den Ecken und Nischen der baufälligen Hütte nistete zentimeterdicker Staub, und das machte keinen Spaß mehr. Stattdessen hielt er sich lieber draußen bei dem schönen Wetter auf und beobachtete das Meer.


    Timmy war es recht, dass er jetzt allein war. Er musste einiges verarbeiten, was er zu hören bekommen hatte. Sein Vater war also umgebracht worden. In diesem Alter hatte Timmy noch keine konkreten Vorstellungen über den Tod, aber er begriff trotzdem, dass seinem Vater etwas sehr Schlimmes zugestoßen war. Auch, wenn er sich vor ihm sehr gefürchtet hatte, stimmte ihn der jähe Tod traurig.


    Gedankenverloren ging er den schmalen Pfad entlang, hinüber zu den Klippen. Zu seinen Füßen fiel der Fels steil nach unten ab. Tief unter ihm donnerten die Wellen gegen die messerscharfen Felsen. Timmy erinnerte sich, dass auch sein Vater oft an dieser Stelle gestanden und bei Sonnenuntergang hinaus aufs Meer geblickt hatte. Beide hatten sich nicht sonderlich gemocht, denn sein Vater hatte viel getrunken und ihn auch öfter verprügelt.


    Timmy bückte sich und setzte sich hin. Zufällig fiel sein Blick auf einen größeren Stein, direkt am Klippenrand. Er erweckte seine Neugier, weil er so eigenartig geformt war. Als ihn der Junge näher betrachtete, machte er sich in einer plötzlichen Laune daran zu schaffen. Er drückte den Stein beiseite.


    Eine tiefe Mulde kam darunter zum Vorschein. Eine dünne Sandschicht verbarg etwas, was den Jungen stutzig machte. Zuerst zögerte er, dann grub er jedoch mit seinen Händen weiter, bis er auf Widerstand stieß.


    Ein Lederbeutel zeichnete sich im braunen Sand ab, alt und vermodert schon. Timmy zog ihn heraus und machte sich an dem Verschluss zu schaffen. Sekunden später zog er einen Plastiksack hervor, in dem sich ein Haufen Geldscheine befand.


    Timmy machte Augen wie Bauklötze. So viel Geld hatte er noch nie auf einem Haufen gesellen. Hastig verstaute er den Plastikbeutel wieder in der Lederumhüllung und erhob sich eilig. Dann stolperte er mit schnellen Schritten auf das Haus zu.


    »Mutter!«, rief er laut. »Miss Nolan! Kommt schnell!«
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    Die Boeing 747 hob sich langsam von der Startbahn ab. Sekunden später stieg sie in den Wolken empor, und der Flugplatz von Glasgow blieb winzig klein zurück. Audrey verfolgte gespannt das majestätische Schauspiel, während Frank sich in eine Zeitung vertieft hatte.


    Alles lag wie ein böser Alptraum hinter ihr. Jetzt war sie unterwegs mit Frank zu einer Urlaubsreise nach Afrika. Der Architekt war der Meinung, dass es das Beste für Audrey war, wenn sie erst einmal auf andere Gedanken kam und alles vergaß, was sie an schrecklichen Dingen erlebt und gesehen hatte.


    Frank blickte unwillkürlich von seiner Zeitung hoch, als er sah, dass Audrey über irgendetwas nachzudenken schien.


    »Über was zerbrichst du dir denn jetzt schon wieder deinen hübschen Kopf, Audrey?«, fragte er. »Genieße doch deinen Urlaub. Du hast ihn wirklich nötig. Sonne und Strand, das wartet jetzt auf dich. Oder dachtest du an etwas anderes?«


    »An Doris Carson und Timmy«, erwiderte Audrey und blickte Frank an. »Ich dachte nur, dass das Schicksal manchmal sehr seltsame Wege geht. Mutter und Sohn lebten jahrelang in Armut und waren vielen Demütigungen ausgesetzt, und jetzt gibt es auch für die beiden ein überraschendes Ende. Darüber freue ich mich eben.«


    »Timmy lag dir am Herzen, hatte ich den Eindruck.«


    »Er ist ein aufgeweckter Junge«, erklärte Audrey. »Und es war höchste Zeit, dass er aus dieser Gegend wegkommt. In Edinburgh kann er eine gute Schule besuchen, und da weiß auch niemand, welche Vergangenheit er und seine Mutter haben. Du siehst, nicht nur ich bin glücklich.«


    »Das freut mich, wenn du das sagst«, fügte Frank hinzu und ergriff ihre Hand. »So schnell lasse ich dich auch nicht mehr gehen. Diesem Gespenst habe ich es zu verdanken, dass ich dich kennenlernen durfte. Audrey, ich liebe dich, und ich werde es immer tun.«


    Er beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Glücklich schloss sie die Augen. Eine ältere Frau in der Sitzreihe gegenüber lächelte, als sie das verliebte Paar beobachtete …
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